
Einer oder einige wenige der De-
monstranten hatten Feuerwerks-

körper dabei und verletzten damit 
Polizisten. Die Medien berichteten 
fast nur noch über den Anschlag. 
Dabei ging es der bunt zusammen-
gesetzten Masse um eine unüber-
hörbar politische Botschaft. »Gerecht 
geht anders. Nicht auf unserem Rü-
cken!« lautete die ver.di-Losung, die 
sich in einen vielstimmigen Chor der 
Demonstranten einreihte. Die einhel-
lige Forderung: Nein zu den »Ret-
tungspaketen«, die Schwarz-Gelb 
geschnürt hat! Das Verursacherprin-
zip soll greifen: Banken und Konzer-
ne sollen zahlen! Gemeinsam wur-

den auch solidarische Antworten auf 
die Krise in der EU verlangt. Dass in 
den nächsten vier Jahren 80 Milliar-
den Euro eingespart werden sollen, 
ein Drittel davon im Bereich Arbeit 
und Soziales, das machte auch ver.di-

Redner Gerd Buddin, stellvertreten-
der Bezirksvorsitzender, auf der Ab
schlusskundgebung vor dem Roten 
Rathaus deutlich. Er befürchtete grie-
chische Verhältnisse im Öffentlichen 

Dienst und in den Kommunen, wenn 
dort weitere Einschnitte durchge-
setzt werden. »Die Raubtiere laufen 
alle noch frei herum« hatte es ver.di-
Chef Frank Bsirske auf den Punkt ge-
bracht. Er sprach bei der ebenfalls 
von 20 000 Menschen besuchten 
Partner-Demonstration in Stuttgart 
und forderte eine Bändigung des Fi-
nanzkapitals.

Die phantasievollen Losungen der 
Teilnehmer des Demonstrationszuges 
durch Berlins Mitte unterstrichen, 
was schon die Organisatoren zentral 
gefordert hatten: Erhöhung der Steu-
ern auf Kapitalgewinne! Sofortige 
und hohe Besteuerung von Finanz-

marktgeschäften, Vergesellschaftung 
der Banken und Schaffung eines öf-
fentlich kontrollierten Bankensek-
tors, Streichung der Schulden Grie-
chenlands – die Gläubiger müssen 
zahlen! Anstelle unsozialer schwarz-
gelber Einsparvorhaben setzten die 
Demonstranten Forderungen wie: 
Erhöhung des Hartz-IV-Eckregelsat-
zes auf 500 Euro sofort! Statt Mas-
senarbeitslosigkeit Arbeitszeitverkür-
zung bei vollem Lohnausgleich und 
weg die Rente mit 67! Schaffung 
neuer sozial und ökologisch sinnvol-
ler Arbeitsplätze! Angleichung der 
Löhne und Sozialleistungen in Euro-
pa nach oben! Armutsfreie Mindest-
löhne in ganz Europa – 10 Euro für 
Deutschland! Die Organisatoren sa-
hen die Demonstration am 12. Juni 
als »großen Erfolg und ersten Schritt 
im Protest gegen die unsozialen Kür-
zungsvorhaben der Bundesregie-
rung«. Wenn die Politik kein Umden-
ken signalisiere, kündigten die Red-
ner auf der Berliner Demo einen hei-
ßen Herbst für 2010 an.

Die Initiatoren des Bündnisses, da-
runter ver.di, distanzierten sich aus-
drücklich von den Knallkörperwer-
fern. Gewalt könne »kein Mittel so-
zialer Politik sein«. � neh

Alt und jung waren in Berlin dabei, als das Bündnis »Wir zahlen nicht für eure Krise!« zu Kundge-
bung und Demonstration rief. 20.000 demonstrierten friedlich ihren Unmut über aktuelle Sparpläne, 
die die Ärmsten besonders treffen werden: Kürzungen bei Hartz IV, Bildungsabbau und die Kopf-
pauschale sind der falsche Weg, meinten die über 100 Organisationen und Initiativen, die für den 
12. Juni zum Protest gerufen hatten. Auch in Stuttgart folgten 20.000 dem Aufruf.
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Einen genaueren Blick auf die viel-
fältigen ver.di-Angebote zu wer-

fen, mehr Vorschau auf Aktionen 
und Termine zu liefern, offene De-
batten und den Blick über den Tel-
lerrand zu wagen, das waren einige 
der Wünsche, die Leser im vergan-
genen Herbst an das »Sprachrohr« 
richteten. Bei einer Leserbefragung 
gab es neben Kritischem auch viel 
Lob für die Mitgliederzeitung des  
ver.di-Fachbereiches Medien, Kunst 
und Industrie Berlin-Brandenburg. 
Der Redaktionsbeirat, ein kontinuier
lich arbeitendes Gremium von Ehren
amtlichen, und die Redaktion selbst 
rüsteten sich. Auch für einen Weg, 
der angesichts verschärfter Krise, po-
litischen Missmanagements und an-
gedrohter Sparpakete für die Ge-
werkschaft und jedes einzelne Mit-
glied nicht leichter werden dürfte.

Die Ansage kam dennoch überra-
schend: Der kostenbewusste Um-
gang mit Mitgliedsgeldern erforder-
te auch beim »Sprachrohr« Verän-
derungen. Speziell die unverhältnis-
mäßig hohen Vertriebskosten berei-
teten den Haushaltsexperten Kopf-
schmerzen. Sie forderten einen Spar-
plan. Nach dem ersten Schock setz-
te das kreative Kräfte frei – machte 
offen für einen Neuanfang. Dem 
wohnt, so Hermann Hesse, bekannt-
lich ein Zauber inner. Das »Sprach-
rohr«, positionierte sich der ehren-

amtliche Fachbereichsvorstand, müs-
se als Mitgliedermedium erhalten 
werden. In einem Bereich mit über-
durchschnittlich vielen Freien böte die 
Zeitung neben Informationen eine 
Plattform für Service und Austausch, 
eine durch nichts zu ersetzende Ver-
bindung zu den Mitgliedern. 

Und wo ein Wille ist, ist auch ein 
Weg?! Er wurde gefunden: Das 
»Sprachrohr« bleibt in Konzept und 
Seitenumfang bestehen, wird nur 
anders vertrieben. Die große ver.di-
Zeitung »Publik«, das wissen alle 
Mitglieder, die einer Fachgruppe zu-
geordnet sind, enthält in jeder Aus-

gabe verschiedene fachspezifische 
Beilagen. Und tatsächlich kann die 
apm-Druckerei in Darmstadt mittler-
weile Beilagen so exakt platzieren, 
dass jede Berliner Journalistin neben 

M, jeder Potsdamer Drucker neben 
»Druck und Papier« und jeder Senf-
tenberger Mime neben »Kunst + 
Kultur« auch das »Sprachrohr« ein-
gelegt bekommen kann.

Die neue Vertriebslösung bot so-
gar ungeahnte Möglichkeiten: Ein 
angepasstes Format mit etwas mehr 
Platz und Vierfarbdruck. Layouterin, 
Journalistinnen und ver.di-Vorstand 
betrachteten das als Chance und be-
reiteten in Windeseile ein Relaunch 
vor, das die Billigung aller fand. Und 
hoffentlich auch den Leserinnen und 
Lesern gefällt.

Da freilich befinden wir uns am 
entscheidenden Punkt: Mit dem 
»Sprachrohr« erscheint ein Unikat im 
20. Jahrgang. Kein anderer ver.di-
Landesbezirksfachbereich verfügt 
mehr über eine kontinuierlich er-
scheinende Mitgliederzeitung. Doch 
alle redaktionellen, gestalterischen 
und technischen Bemühungen laufen 
ins Leere, wenn unsere Leserschaft 
dem Blatt nicht weiter die Treue hält 
und es in Zukunft vielleicht noch mehr 
als das betrachtet, was es sein soll: 
Ein Forum der Information und des 
Austausches, auch des Mitredens.

Wir danken ausdrücklich allen, die 
tatkräftig und kreativ geholfen ha-
ben, das »Sprachrohr« zu bewahren 
und attraktiv zu gestalten. Auf Dau-
er erhalten können es nur die Mit-
glieder, zumal ihnen das »Sprach-
rohr« künftig mit jeder zweiten Aus-
gabe der »Publik« – also fünfmal im 
Jahr – ins Haus kommt und nicht 
mehr direkt aus dem Briefkasten ent-
gegenfällt ...

Der Autor will erkunden, »wie uns 
Banken, Spekulanten und Poli-

tiker in den Ruin treiben«. Folglich 
ist dieses Buch eine Sammlung von 
Fakten, wer wo und wie Geld an sich 
gebracht hat. Und wer es verlor. 

Betrachtet werden die Jahre von 
2006/07 bis heute. Die Tatsachen sind 
demjenigen, der die Wirtschaftspo-
litik aufmerksam verfolgt hat, bereits 
alle begegnet. Sie hier gesammelt zu 
finden, ist dem besseren Durchblick 
auf das dahinterstehende neolibera-
le System dienlich, das seit der Agen-
da 2010 von den Regierenden in der 
Bundesrepublik praktiziert wird un-
ter dem Begriff »alternativlos«. Der 

Autor nimmt sich alle Pleitebanken 
vor. Am Beispiel der HRE (Hypo Real 
Estate) wird über 13 Stationen »das 
Szenario des Schreckens« beleuch-
tet, wie sie vom 28. September 2008 
bis zum 4.Oktober 2009 mit der »un-
verfrorenen Plünderung des Staats-
vermögens« zu einem Fass ohne Bo-
den wurde. Aber HRE war eigentlich 
nur die Spitze des Eisbergs in der 
Chronik des Versagens. Diese wie an-
dere Banken galten als systemrele-
vant, weshalb über ihnen der be-
kannte Rettungsschirm von 480 Mil-
liarden Euro aufgespannt wurde. 

Das veranlasst den Autor zu unter
suchen, wo überall das Zauberwort 
»systemrelevant« für die Vergabe 
unmäßiger Steuerzahlergeschenke 
hergehalten hat. Manches streift er 
nur sehr knapp, lässt aber kein Ge-
biet aus, auf dem die Staatskassen 
– also die Steuerzahler – belastet 
werden. Wie steht es um die Sub-
ventionen, fragt er – gerade stehen 
sie aktuell zur Diskussion und betref-
fen beileibe nicht nur den Steinkoh-
lebergbau, sondern den Molkerei-
konzern Campina wie den Stromrie-

sen RWE oder landwirtschaftliche 
Adelsgüter. Weiter: Ungeheure Sum-
men fließen für externe Berater der 
Politiker; das höchste Einzelhonorar 
von rund 1,1 Mio € wurde 2007 
beim Gesetzentwurf zur Neuorgani-
sation der Eisenbahnen gezahlt. Be-
raterfirmen können in Deutschland 
bestens leben.Das ist nicht nur ein 
Finanzproblem, sondern wirft ein 
Schlaglicht auf die unverschämte 
Praxis, Gesetzesvorlagen von Lobby-
isten verfertigen zu lassen.

Unverblümt verurteilt der Autor 
die seit Jahren betriebene Umvertei-
lung von unten nach oben. Dazu 
passt die abgedruckte UNO-Ranglis-
te zur Lebensqualität: Auf ihr erreicht 
die reiche Bundesrepublik einen hin-
teren Platz 22. Zur Plünderung ge-
hört eben zunehmend die des Sozi-
alstaates. Während der Anteil der 
Sozialausgaben 2004 noch 31,52 
Prozent der Gesamtausgaben betrug, 
sank er 2008 auf 28,96 Prozent. 
»Lieber reich und gesund« ist ein Ka-
pitel ironisch überschrieben, in dem 
das Gesundheitswesen beleuchtet 
wird. In irgendeiner Weise hat jeder 

unbemittelte Bürger den Sozialabbau 
bereits am eigenen Leib zu spüren 
bekommen, was mit den aktuellen 
Sparbeschlüssen potenziert wird – 
mit Recht spricht der Autor nicht nur 
von materiellen Einbußen, sondern 
vom Plündern der Lebensqualität.

Dieses Buch erschien kurz bevor 
die schwarz-gelbe Regierungsmehr-
heit ihr Sparpaket verkündete. Hier 
ist nachzulesen, wo Quellen für die 
Staatssanierung sprudeln, aber nicht 
angezapft werden. Und wie maßlos 
unsozial das Beschlossene ist. Ärger-
lich fragt der Autor, »was der grö-
ßere Skandal ist: Die unverschämte 
Misswirtschaft zu Lasten der Allge-
meinheit oder die Tatsache, dass die 
Bürger ihre eigene Ausplünderung 
nahezu lethargisch hinnehmen«.

Wieczorek schreibt mit frecher 
spitzer Feder, sein unakademischer 
klarer Stil macht das Verstehen leicht. 
Wer nachfragen möchte, findet ein 
umfangreiches Quellenregister.

Annemarie Görne

Thomas Wieczorek: Die geplünderte Repu-
blik. Knaur Taschenbuch. 284 Seiten. 8,95 €. 
ISBN 978-3-426-78373-3
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Neofaschismus in Deutschland 
und gewerkschaftliche Gegen-

wehr« hieß die Ausstellung, die vom 
30. April bis 28. Mai in der Medien-
Galerie zu sehen war. Sie wurde we-
sentlich von der Vereinigung der Ver-
folgten des Naziregimes (VVN-BdA) 
als Wanderausstellung konzipiert. 
ver.di, vor allem die Arbeitsgruppe 
Rechtsextremismus in ver.di Berlin-
Brandenburg (agrexive), und die IG 
Metall Ortsverwaltung Berlin unter-

stützten das Projekt. Die Auseinan-
dersetzung mit rechtsextremem und 
neofaschistischem Gedankengut, mit 
braunen Netzwerken und Publikati-
onen ist nicht erst dringlich, seit eine 
Studie der Freien Universität Berlin 
2005 auch Gewerkschaftern Anfäl-
ligkeit gegenüber rassistischen und 
antisemitischen Denkmustern attes-
tierte. Die Zunahme menschenfeind-
lichen Denkens sei »in der gesell-
schaftlichen Entwicklung begründet, 
die rücksichtslosen Konkurrenzkampf 
befördere und Solidarität erschwe-
re«, konstatierte ver.di-Chef Frank 
Bsirske in seinem Grußwort zur Aus-
stellungseröffnung. Hans Coppi von 
der VVN-BdA bedauerte, dass bis-
lang eine «inhaltliche Auseinander-
setzung mit den Zielen der Neonazis 
nicht stattfindet«.

Dazu sollten die Ausstellung und 
die sie begleitenden Veranstaltungen 
neuerlich anregen. Anfang Mai be-
fasste sich eine Debatte mit dem 
Thema Bürger-Bündnisse contra Na-
zi-Netzwerke. Eine weitere Veranstal
tung nahm »die braune Ideologie 
und ihre Publikationen« unter die 
Lupe. Die abschließende Podiums-
diskussion am letzten Mai-Donners-
tag widmete sich der sozialen Dema
gogie der Neonazis. 

Der auf das Thema spezialisierte 
Historiker Dr. Kurt Pätzold, IG-Me-
tall-Projektsekretär Michael Wolf, 
Florian Osuch von der aktionsbeton-
ten Antifaschistischen Linken Berlin 
sowie die Soziologin Beatrice Mor-
genthaler als Sprecherin der agrexive 
untersuchten, woran sich sozialde-
magogische Aussagen festmachen 
und wie ihnen wirksam entgegen-
getreten werden kann. Slogans wie 
»Arbeit für Millionen statt Profite für 

Millionäre«, »Arbeitsplätze statt Glo
balisierung« oder »Hartz IV ist aso-
zial – unser Widerstand ist national« 
klingen oberflächlich betrachtet fast 
gewerkschaftsnah oder links. Hinter 

populistisch-demagogischen Losun-
gen wie gegen »ausufernde Über-
fremdung und Überalterung in Neu-
kölln« gelang es Neonazis am 1. Mai 
2010 sogar, Rathaussäle zu füllen. 

Eher »wertkonservative« rechte Ideo
logen schreiben sich den Kampf um 
Tugenden wie Ordnung und Sauber-
keit auf die Fahnen und wollen Eltern 
und Jugendliche gleichermaßen in ih-
re Ideenwelt einbinden. Das Podium 
war sich einig, dass – wie es Kurt Pät
zold formulierte – heute »keine Nach
frage nach einem zweiten Hitler be-
steht«. Dennoch könne man Neona
zis »nicht einfach links liegen lassen«. 
Mit Projekten wie der Berufsschul-
arbeit der IG Metall, die Jugendliche 
direkt auf das Thema anspreche und 
aufkläre, aber auch mit kreativen Ak
tionsformen wie »Nazis blockieren«, 
komme die demokratische Mehrheit 
in die Offensive. Vernetzung sei wich
tig, aber auch eine fundierte Argu
mentation der Gewerkschaften gegen 
wohlstandschauvinistische und stand
ortkorporatistische rechte Thesen.

Es sei schade, so schätzte ver.di-
Mitveranstalterin Constanze Linde-
mann ein, dass die interessanten Ge
sprächsangebote im Begleitpro-
gramm der Ausstellung nur von 
einem verhältnismäßig kleinen Inte
ressentenkreis angenommen wur-
den.� neh

Im vorangegangenen »Sprachrohr« 
sind die jungen Leute vorgestellt 

worden, die mit ihren Entwürfen 
beim Wettbewerb um ein Exlibris für 
die Bücher aus dem Nachlass von 
Karl Richter erfolgreich waren. Die-
ser Nachlass umfasst einen Bestand 
von etwa 750 Einheiten – nicht nur 
gebundene Bücher, sondern auch 
Broschüren, einfach geheftete Orga-
nisationsmaterialien, Zeitschriften
exemplare und Zeitungen. Gegen-
wärtig werden diese Nachlässe aus 
dem Besitz von Karl Richter mit dem 
Sieger-Exlibris von Marc Friederici 
versehen.

Im Laufe der Sommermonate wer-
den die Bände in den Bestand der 
Bibliothek des Karl-Richter-Vereins 
eingeordnet sein; dann steht die Bib
liothek Interessierten wieder zur Ver-
fügung. Wir werden dazu im Sprach-
rohr informieren.

Wenn man den gedruckten Schatz 
überblickt, so ergibt sich ein beein-
druckendes Bild von den vielfältigen 

Interessen Karl Richters. In späteren 
Ausgaben dieser Zeitung sollen eini-
ge der Bücher detaillierter vorgestellt 
werden. Manches hat sicher biblio-
philen Wert. Anderes, von Karl Rich-
ter in frühen Jahren erworben, ist 
wohl heute nur noch in wissen-
schaftlichen oder Spezialbibliotheken 
zugänglich. Um hier beispielhaft sein 
weit gespanntes historisches Inter-
esse anzudeuten, seien einige Titel 
genannt, die nun Eingang in die Bib

liothek des Vereins finden: Wilhelm 
Zimmermann: Großer Deutscher 
Bauernkrieg, Berlin /Stuttgart 1923; 
Fichtes Reden an die deutsche Nati-
on, Berlin 1912; Karl Marx: Kritik des 
Gothaer Programms, Berlin 1946; 

Friedrich Engels: Die Entwicklung des 
Sozialismus von der Utopie zur Wis-
senschaft, Berlin 1946; Military 
Government Information: Das Urteil 
von Nürnberg. Vollständiger Text. 
München 1946. 

Wolfgang Blumenthal

Der Karl-Richter-Verein zur Förderung der 
Erforschung von Geschichte und Traditi-
onen der Buchdrucker ist im traditions-
reichen Verbandshaus der Buchdrucker, 
Dudenstraße 10, 10965 Berlin, beheimatet. 
Der Namenspatron, Karl Richter, langjäh-
riger Vorsitzender der IG Druck und Papier 
Berlin (West), verstarb 2005 im Alter von 
101 Jahren.

Nicht einfach links liegen lassen
Ausstellung Neofaschismus und gewerkschaftliche Gegenwehr in der MedienGalerie 

750 Bände mit Exlibris
Der Bücherschatz Karl Richters wird in die Bibliothek eingepflegt

Sieger-Exlibris von Marc Friederici

Demokraten 

in die Offensive

Abbild vielfältiger 

interessen

Debatte: Wie der sozialen Demagogie begegnen?� Foto: Marko Priske
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Das Thema lässt sich nicht leicht 
vermitteln und verbindet sich 

kaum unmittelbar mit Malerei: Es 
geht um Aids und Gesellschaft. Ge-
nau damit aber hat sich Monn d’Ho 
künstlerisch auseinandergesetzt: Er 
hat das Verhältnis HIV und Gesell-
schaft in malerischen Formen und 
Farben expressiv komponiert. Der Be-
trachter gewinnt ganz unmittelbar 
den Eindruck, einen Künstler kennen 
zu lernen, der gern lebte. Farbige 
große Gemälde und kleinere Arbei-
ten bestimmen die aktuelle Ausstel-
lung in der MedienGalerie. 

Vier Tafeln am Eingang informie-
ren über HIV/Aids und die gesell-
schaftspolitischen Entwicklungen seit 
der pandemischen Ausbreitung. Eine 
weitere Tafel gibt über den Künstler 
Auskunft und leitet zu den Werken 
von Mondo über. Zwei große Farb-
arbeiten auf Industriepapier geben 
dem Virus förmlich und quasi kör-
perliche Gestalt. Das Gemälde Freun-
de – Landschaft mit Blutzellen zeigt 
die Verbindung von Virus und Land-
schaft als eine freundschaftliche 
Konstellation. Die Kunstwerke kün-
den davon, wie HIV in das Leben ein-
gebettet ist, und dass es möglich ist, 
mit ihm zu leben.

Der in Belgien geborene Monn 
d’Ho (1946 – 2004) kam das erste 
Mal Ende der 1970er Jahre nach Ber-
lin, ab 1990/91 lebte er wieder hier. 
Ihm war es wichtig, kreativ zu sein 
und eine gute medizinische Behand-
lung zu bekommen. Mondo verstand 
sich als kosmopolitischer Künstler, 

der auf seinen vielen Reisen Netz-
werke mit anderen Künstlern knüpf-
te und Ausstellungen organisierte. 
Mit Farbkreide, Aquarellfarben, Farb- 

und Bleistiften malte er vorzugswei-
se auf landestypischen Materialien 
Landschaften und Menschen, die ihn 
umgaben.

Die Ausstellung, ein Projekt der 
MedienGalerie und des Vereins Janet 
Mondana e.V., zeigt einige der 
Kunstwerke, in denen sich Monn 
d’Ho direkt dem Thema HIV widmet. 
Sie sind eine bildliche Auseinander-
setzung mit den verschiedenen For-
men der Erkrankung, in denen die 
Viren in unterschiedlichsten Kompo-
sitionen Gestalt annehmen. Solche 
Wandlungen malte der Künstler farb
intensiv und als sich ständig neu zu-
sammensetzende Figuren. Es ist, als 
schauten die Betrachter auf eine mik

roskopische Fotoaufnahme eines 
Blutbildes, die in der Tat Vorlage für 
die HIV- und Viren-Bilder waren.

In anderen Werken ist das Motiv 
der griechisch-orthodoxen Ikone in-
tegriert. Mondo nahm sie in seine 
künstlerische Produktion auf, als er 
in den 1990er Jahren regelmäßig 
nach Korfu reiste, um dort im war-
men Klima des mediterranen Landes 
zu leben und zu arbeiten. Drei Col-
lagen und ein Ölgemälde legen die 
Bedeutung dieses wichtig geworde-
nen Motivs offen. Ein großes Selbst-
portrait als Janet Mondana, sein Per-
formancename, hängt zwischen 
Werken, die buntes Treiben und ero-
tische Momente zeigen. Das Motiv 
des Engels darf nicht fehlen: Es 
scheint, als sollten die ausgebreite-
ten Arme auf dem imposanten Ge-
mälde jede und jeden umfangen, die 
HIV-positiv sind.

Der Künstler bildete das gesell-
schaftliche Spektrum des HIV-The-
mas in verschiedenen Zusammen-
hängen ab und wird dadurch zu ei-
nem Repräsentanten offen gelebter 
Auseinandersetzung mit einem bis 
heute oft noch tabuisierten Thema. 

Sabine D. Kaatzer

Finissage der Ausstellung: Donnerstag, 15. 
Juli 2010, ab 18 Uhr. Weitere Informationen 
www.verein-janetmondana-ev.kulturqua-
drat.net www.mediengalerie.org
Die Ausstellung ist bis zum 16. Juli 2010 zu 
sehen. Öffnungszeiten der MedienGalerie: 
Montag und Freitag 14 – 16 Uhr, Dienstag 
17 – 19 Uhr, Donnerstag 14 – 19 Uhr. 
Die Ausstellungsmacherin ist immer am 
Dienstag und Donnerstag zu den Öffnungs-
zeiten anwesend. Dudenstr. 10, 10965 Ber-
lin, Telefon: 030 / 77 00 80 01 oder Handy: 
01 73 / 1 33 11 53

B l i c k p u n k t

Expressionistisch und ohne Tabus
Ausstellung HIV und Gesellschaft mit der Malerei von Monn d’Ho

Kaleidoskop farbiger 

Wandlungen

Zur Vernissage: Maria do Sol mit Ausdruckstanz vor ausdrucksstarken Bildern� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Über drohende Umstrukturierun-
gen und Entlassungen in der 

Druckerei der Märkischen Allgemei-
nen Zeitung berichteten wir bereits 
in der vergangenen Ausgabe. Im Zu-
sammenhang mit der lange geplan-
ten Anschaffung einer neuen Druck-
maschine zum Jahresende 2011 wur-
de bereits die Entlassung sämtlicher 
28 Rotations-Hilfskräfte angekündigt 
(siehe Sprachrohr 2 /2010, S. 5). In-
zwischen hat die Geschäftsleitung 
der Märkischen Verlags- und Druck-
gesellschaft mbH Potsdam (MVD) ge-
genüber dem Betriebsrat durchbli-
cken lassen, dass sie sogar plant, den 
gesamten Druckbereich auszulagern. 
Da fast 130 gewerbliche Arbeitneh-
merinnen und Arbeitnehmer des 

Märkischen Verlagshauses unter den 
Druck-Tarifvertrag fallen und weite-
re Verwaltungskräfte hinzukämen, 
entspräche das der Auslagerung von 
fast der Hälfte der Gesamtbeleg-
schaft. Der Betriebsrat befürchtet die 

schrittweise Zerschlagung tarifver-
traglicher Regelungen und hat drin-
gend Verhandlungen angemahnt.

Am 21. Juni fand ein erstes Son
dierungsgespräch zwischen ver.di-
Vertretern und der MVD-Geschäfts-
leitung statt. Es ging um eine tarif-

konforme Lösung der Umstrukturie-
rungen. »Zu Beginn des Gesprächs 
lehnte die Geschäftsleitung jegliche 
tarifliche Regelung über eine künf-
tige Maschinenbesetzung ab. Statt-
dessen forderte man den Verzicht 
auf bisherige tarifliche Vereinbarun-
gen zur Maschinenbesetzung«, be-
richtet Andreas Köhn von ver.di. 

Im Laufe des zweistündigen Ge-
spräches gab es ein Einlenken. Die 
Geschäftsleitung wird der Gewerk-
schaft ein Eckpunktepapier zuleiten, 
über das Sondierungsgespräche fort-
gesetzt werden. Inzwischen haben 
sich 162 Beschäftigte der MVD per 
Unterschrift für eine tarifkonforme 
Lösung ausgesprochen. Wir werden 
weiter berichten. � neh

Nicht nur die Helfer?
MAZ will im großen Stil auslagern: Gewerkschaft führt Sondierungsgespräche

Eckpunktepapier als 

Diskussionsbasis
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Benotung von Literatur nach den 
Jahrgängen ihrer Leser ist absurd. 

Dieser Satz von Erich Kästner, mit 
dem die Preisträgerin ihre Dankes-
worte abschloss, soll hier am Anfang 
stehen. Geben sie doch den Tenor 
wieder, unter dem die bereits fünfte 
Verleihung eines ver.di-Literaturprei-
ses am 3. Juni 2010 stand. Der mit 
5000 Euro dotierte Preis wird jährlich 
für wechselnde Genres ausgeschrie-
ben, 2009 war er für Kinder- und 
Jugendliteratur ausgelobt. Aus einer 
Vielzahl von eingereichten Büchern 
wählte die Jury den für jüngere Teen-
ager geschriebenen Thriller »Un-
land« von Antje Wagner. Die 36-jäh-
rige Autorin nahm den Preis im Rah-
men einer Feierstunde in der ver.di-
Bundesverwaltung entgegen und 
brach dabei eine Lanze für die Kin-
der- und Jugendliteratur. Es sei 
»schlimm, dass die Arbeit daran un-
terschätzt wird«.

ver.di-Landesbezirsksleiterin Su-
sanne Stumpenhusen, die stets auch 
als Jurorin am Wettbewerb beteiligt 
ist, verwies zur Begrüßung auf die 
Rolle des Preises. Rücke er doch die 
schreibende Zunft in der disparaten 
ver.di-Mitgliedschaft zu Recht immer 
wieder in den Mittelpunkt. Die Ar-
beitsbedingungen von Schriftstellern 
als Freischaffende seien heute in vie-
lem mit anderen eher prekären Be-
schäftigungsverhältnissen vergleich-
bar. Der Gewerkschaft komme bei 
der Betreuung Freier und Selbstän-
diger eine wachsende Rolle zu. Der 
Verband der Schriftsteller in ver.di 
habe gerade in Berlin mit dem »Le-
setopf« – zusätzliche Mittel aus ei-
nem aktuellen Kulturfonds, die für 
Buchlesungen an Schulen und an-
derswo verwandt werden können – 
einen schönen Erfolg errungen.

Die Berliner Schriftstellerin Beate 
Dölling, ebenfalls Jury-Mitglied, wür-
digte Autorin und Buch. Obwohl es 
sich bei »Unland« um ein Jugendro-
mandebüt handele, sei Antje Wag-
ner »kein unbeschriebenes Blatt«, so 
die Laudatorin, und habe mit Erzäh-
lungen und Romanen für Erwachse-
ne bereits für Furore gesorgt. Auch 
ihr Jugendbuch sei hochgelobt von 
der Presse, die der Autorin etwa be-

stätigte, dass sie »so grandios 
schreibt, wie sie schreibt«.

Im Mittelpunkt der Geschichte 
steht die 14-jährige Franka, ein trau-
matisiertes Mädchen, das aus Berlin 
in ein Elbdorf im Sachsen-Anhaltini-
schen kommt und dort in einem be-
treuten Wohnprojekt heimisch wer-
den soll. Die Geschichte starte »ra-
sant« , beschreibt Dölling, und be-
zeichnend für die Situation. Franka 
rase mit einem Bus nach Waldbur-
gen, ihrem neuen Zuhause. »Sie hat 

keinen Halt, fasst ins Leere, wird ge-
gen das Busfenster geschleudert und 
von den anderen Fahrgästen arg-
wöhnisch gemustert.« »So, wie Fran-
ka in ihren neuen Lebensabschnitt 
hineingeschleudert wird«, werde 
auch die Leserin oder der Leser »ins 
Buch gezogen« und müsse sich »erst 

einmal aufrappeln für das, was nun 
auf« sie zukommt: »Eine raffiniert 
gesponnene, spannende Geschichte, 
die im wahrsten Sinne des Wortes 
unter die Haut geht.« Denn neben 
der realistischen Story, die im Dorf 
Waldburgen und im Wohnprojekt 
»Eulenruh« ihren Lauf nimmt, hat 
sich Antje Wagner noch eine weite-
re erdacht. Die Leserinnen und Leser 
erwartet »noch ein Roman im Ro-
man: die fantastische Albtraumwelt 
Unland«. Dass die Sache sehr span-

nend und handwerklich gekonnt ge-
macht ist – etwa durch einen Pers-
pektivwechsel mittels eines »anderen 
Blicks« und ein Kippen der Handlung 
– versicherte Dölling weiter. Auch der 
»inoffizielle Soundtrack zum Buch«, 
eine am Ende aufgeführte Song-Lis-
te, dürfte jugendlichen Lesern be-
sonders gefallen. Beate Dölling kam 
zu dem Schluss: »Bei Unland ... han-
delt es sich um eine Jugendbuch, das 
gekonnt sprachliche Rasanz mit in-
haltlicher Raffinesse verbindet, mu-
sikalisch begleitet und spannend un-
terhält.« Deshalb sei der »außerge-
wöhnlich Thriller« unter vielen an-
deren Büchern als preiswürdig er-
wählt worden.

Den diesjährigen ver.di-Literatur-
preis erhielt Antje Wagner überreicht 
von Dr. Helmut Routschek, dem VS-
Landesverbandsvorsitzenden von 
Brandenburg, und von der stellver-
tretenden Berliner Vorsitzenden Mo-
nika Erhardt-Lakomy. Die Autorin las 

anschließend aus ihrem Buch. Zuvor 
dankte sie aber – auch im Namen 
ihrer neun Hauptfiguren und des in 
»Unland« eine wichtige Rolle spie-
lenden Dackels »Fussel«. Dass die 
Wahl auf sie gefallen sei, habe sie 
»wahnsinnig überrascht«, sie aber 
sehr erfreut und stolz gemacht. Dass 
bei ver.di der Preis für Kinder- und 
Jugendliteratur vollständig »den an-
deren Sparten gleichgestellt ist«, sei 
nicht selbstverständlich. Oft erlebe 
sie »eine ganz andere« Behandlung. 
Als Autorin, die zwischen Jugend- 
und Erwachsenenliteratur wechsele, 
erfahre sie selbst, wie unangemessen 
Jugendliteratur vom Feuilleton, aber 
auch in der Gesellschaft generell 
wahrgenommen werde. Zum einen 
erwarte man von Kinder- und Ju-
gendliteratur vornehmlich pädago-
gisch-didaktische Qualitäten, ande-
rerseits halte man sie für »seichter, 
leichter, unterhaltsamer« und unter-
stelle Autoren oft, dass sie sich »ja 
nicht so anstrengen« müssten. 

Wagner kritisierte einen »Mangel 
an literarischer Betrachtung« des 
Genres. Rezensionen beschränkten 
sich meist auf Inhaltsangaben. »Auch 
ein Kinderbuch ist Literatur« hielt sie 
dem entgegen und forderte eine 
qualitative Bewertung nach Kriterien 
wie Dramaturgie, Zeichnung der 
Charaktere, durchgehende Motivik, 
funktionstragende Metaphern usw. 
Die »Hirnarbeit, der kreative An-
spruch, die Zeit, Ausdauer und Lie-
be«, die ein solches Jugendbuchpro-
jekt erforderten, seien »exakt die 
gleiche« wie bei einem Roman für 
Erwachsene. Mitunter stelle das Ju-
gendbuch sogar die größere Heraus-
forderung dar. � neh

Raffinierte Geschichte und große Herausforderung
Fünfter ver.di-Literaturpreis an Antje Wagner für ihr Jugendbuch »Unland« überreicht

Jugendbuchdebut: 

Grandios geschrieben

Auch ein Kinderbuch  

ist Literatur

Stolz: Preisträgerin Antje Wagner
� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Jurorin und ver.di-Landeschefin Susanne Stumpenhusen eröffnete
� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

VG Wort

Zuschüsse sind  
wieder möglich

Seit Januar 2010 ist das Autoren
versorgungswerk der VG Wort 
erneut geöffnet. Unter bestimm
ten Voraussetzungen wird frei-
beruflichen Autorinnen und 
Autoren, die über die KSK ren-
tenpflichtversichert sind, wie-
der ein Zuschuss zu einer Alters-
vorsorge gewährt.
Richtlinien u. Infos: www.vgwort.de
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Das traditionelle Johannisfest stand 
diesmal im Zeichen des 85. Jubiläums 
des Hauses der Buchdrucker in der Du-
denstraße. Im Hof des ehemaligen Ver-

bandshauses versammelte sich am 
Nachmittag des 19. Juni ein buntes 
Völkchen. Jacques Schwarz sprach zur 
Geschichte der Gewerkschaftshäuser, 

es gab Kabarett mit Rolf Kuhl und Kin-
derspaß mit Katharina. Musiker der 
Gruppe Touchdown um Saxophonist 
Lutz Fußangel boten neu arrangierte 

Swing-Melodien und Eigenkompositio
nen. Natürlich gab es wieder »Zwiebel-
fische« und andere »typografische« 
Speisen sowie anregende Gespräche.

Kühl im Schatten: Traditionelles Johannisfest in der Dudenstraße
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Leiharbeit wird hierzulande seit 
Längerem als Lohndumping-In

strument eingesetzt – nicht nur im 
Niedriglohnbereich, sondern etwa 
auch in Zeitungsverlagen. Bundes-
tagsabgeordnete der Fraktion Die 
Linke richteten aus diesem Grund 
eine Kleine Anfrage an die Bundes-
regierung, die im Mai beantwortet 
wurde. 

Die Anfrage betrifft explizit auch 
die »Märkische Oderzeitung«, die als 
Beispiel dafür angeführt wird, »wie 
weit diese Praxis gehen kann«. Be-
kanntlich hatte die Märkische Ver-
lags- und Druckhaus GmbH & Co. 
KG im Frühjahr 2009 die gesamte 
Redaktion mit etwa 100 Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeitern in die haus-
eigene Leiharbeitsfirma MOZ Redak-
tion GmbH ausgelagert. Die ver-
schlechterten Arbeitsbedingungen in 
den Entleiherbetrieben, so die Ab-
geordneten in ihrer Anfrage, hätten 
Auswirkungen auf die innere Pres-
sefreiheit und eine »erhebliche dis-
ziplinierende Wirkung auf die Leih-
arbeiter«.

In der Antwort erklärt die Bundes-
regierung zunächst, dass sie Zeitar-
beit als ein flexibles Instrument der 
Arbeitsmarktpolitik verstünde, das es 
Unternehmen ermögliche, »kurzfris-

tig auf einen erhöhten Arbeitskräf-
tebedarf zu reagieren«. Weiter heißt 
es: »Sofern das Instrument Zeitarbeit 
jedoch dauerhaft dazu genutzt wird, 

Zeitarbeitnehmerinnen und Zeitar-
beitnehmer zu deutlich schlechteren 
Bedingungen als die Stammbeleg-

schaft zu beschäftigen, entspricht 
dies nicht den Intentionen des Ge-
setzgebers.« 

Ein Verbot der Arbeitnehmerüber-
lassung sehe das Gesetz bei Redak-
teurinnen und Redakteuren nicht vor. 
Bezüglich der »Märkischen Oderzei-
tung« wird festgestellt, dass dem 
Zeitarbeitsunternehmen nach Aus-
kunft der Bundesagentur für Arbeit 
bislang gar »keine Erlaubnis nach 
dem Arbeitnehmerüberlassungsge-
setz (AÜG) erteilt« worden sei. Um 

zu klären, ob unerlaubte Verleihung 
vorliegt, sei die zuständige Zollver-
waltung zur Prüfung eingeschaltet 
worden.

Der aktuelle Gesetzentwurf von 
Bundesarbeitsministerin von der 
Leyen greife »viel zu kurz, als dass 
er die Ungerechtigkeit in der Leih-
arbeit beseitigen könnte«, kritisier-
te Die Linke Ende Juni. Die vorge-
legte Novelle zum AUG biete wei-
terhin »viele Schlupflöcher für mas-
senhafte Lohndrückerei«.� neh

Die Intentionen des Gesetzgebers
Gegen Lohndumping in Zeitungsverlagen: Bei der MOZ soll die Zollverwaltung prüfen

Das machen wir nicht mit!«, sag-
ten sich zwei Kolleginnen aus 

dem Redaktionsteam der Märki-
schen Oderzeitung Frankfurt (Oder) 
und weigerten sich, eine einschnei-
dende Änderungskündigung zu un-
terschreiben. Sie reichten mit Un-
terstützung von ver.di vor dem Ar-
beitsgericht Klage ein. 

Schon vor mehr als einem Jahr 
hatte die MOZ Geschäftsleitung die 
Ausgliederung der Redaktion in ei-
ne GmbH mit Sparzwängen be-

gründet und Verzicht auf Urlaubs-
tage und -geld sowie auf Pressever-
sorgung verlangt (siehe auch 
Sprachrohr 1/2010). 

Nur wenn 90 Prozent der Redak-
teurinnen und Redakteure dem in-
dividuell zustimmten, könnten Ent-

lassungen vermieden werden, hieß 
es damals. Auch wenn es jetzt nach 
der Aufforderung zu Tarifverhand-
lungen durch die Gewerkschaften 
offenbar »nur« beim Streichen des 
Urlaubsgeldes bleiben soll, werden 
die beiden Redakteurinnen diesem 
Einschnitt nicht einfach zustimmen. 

Die erste Verhandlung zur Klage 
gegen die Änderungskündigung vor 
dem Arbeitsgericht hat am 29. Juni 
stattgefunden. Sprachrohr wird wei-
ter berichten. � B.E. 

MOZ-Kolleginnen klagen: »Warum verzichten?«
Zwei Redakteurinnen wehren sich gegen Änderungskündigungen

Drohungen haben nicht 

bei allen gewirkt

dauerhaft zu mieseren 

Konditionen
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Wenn die Medienanstalt Berlin-
Brandenburg (MABB) beim 

UKW-Radio ins Spiel kommt, geht 
es meistens um Verlängerungen oder 
den Entzug von Sendelizenzen so 
wie kürzlich bei Radio Paradiso. Doch 
Mitte Mai startete ein Radiopro-
gramm auf einer ganz neuen Fre-
quenz, genannt 88vier und von der 
Berliner Zeitung beschrieben als 
»Wundertüte für die Ohren«.

Eigentlich sendet 88vier auf zwei 
Frequenzen: im Berliner Süden vom 
Sender auf dem Postgiroamt Neu-
kölln auf 88,4 Megahertz, und im 
Südwesten bis hinein nach Potsdam 
auf der Frequenz 90.7 MHz vom 
Schäferberg aus. Erreicht werden 
schätzungsweise eine Million Hörer, 
so Uwe Maaß, Technikexperte bei 
der MABB. Die neue Frequenz 88,4 
MHz konnte durch die erfolgreiche 
Suche der »Frequenz-Detektive« der 
MABB vergeben werden. Mit dem 
Ende des Funk-Verkehrs auf dem 
Flughafen Berlin-Tempelhof habe 
diese Freigabe jedoch nichts zu tun, 
sagt Maaß. Die MABB prüfe regel-
mäßig den Frequenzbereich in ihrem 
Gebiet. Mit 30 UKW-Sendern allein 
in Berlin sei das UKW-Raster zwar 
ziemlich voll, aber manchmal finden 
die Spezialisten noch ein – eher klein-
räumiges – Loch, das für kommerzi-
elle Anbieter uninteressant ist. So 
wie vor zwei Jahren bei der 88,4 in 
Berlin und gerade bei Potsdam, be-
richtet Maaß.

Im Dezember 2008 strahlte die 
MABB ein Probesignal aus um zu tes-
ten, ob Nachbarfrequenzen stören, 
und schrieb die neue Frequenz aus. 
Wegen der vielen verschiedenen Be-
werber wurde zugunsten einer Ko-
operation entschieden: Technisches 
Standbein und Programm mit der 
meisten Sendezeit ist ALEX aus der 
Voltrastraße im Wedding. ALEX ging 
aus dem 1985 gegründeten Offenen 
Kanal Berlin hervor und hat sich im 
vergangenen Jahr im Zuge eines Re-
formprozesses einen neuen Namen, 
ein neues Logo und einen neuen In-
ternetauftritt zugelegt – wir berich-
teten darüber. 13 Festangestellte, ei-
ne Volontärin, vier bezahlte Prakti-
kanten sowie freie Referenten be-
treuen aktuell die trimediale, regio-
nale Bürgerplattform, finanziert aus 
den Rundfunkgebühren. Die Platt-
form versammelt 420 eingetragene 
Produzenten für Fernsehbeiträge 
und 250 Gruppen von Radioma-

chern. Über UKW und Kabel (92,6 
MHz) erreicht ALEX nach eigenen 
Angaben drei Millionen Radiohörer 
und über 1,3 Millionen verkabelte 
Fernsehhaushalte.

Wer hier senden will, muss sich 
mit einem Konzept melden. ALEX 
bietet außer einer Informationsver-

anstaltung kostenlose Radio- oder 
Fernsehgrundkurse, genannt Werk-
statt Klassik. Als zweite Stufe des 
Ausbildungsangebots gibt es inzwi-
schen auch »Werkstatt plus« mit 
Workshops, Vorträgen und Diskus-
sionen sowie Feedback-Veranstal-

tungen. Fernseh- und Radiostudio 
sowie Ausrüstung für Außendrehs 
können kostenlos genutzt werden. 
ALEX versucht, ähnliche Sendungen 
zu bestimmten Uhrzeiten zu bün-
deln: »Wiedererkennbar, aber viel-
fältig«, lautet das Motto. Und flexi-
bel, denn alle halbe Jahre müssen 
sich die Anbieter neu um einen Sen-
deplatz bewerben. Dabei gibt es be-
sonders im Radiobereich eine große 
Kontinuität, sagt Pressesprecherin 
Anneke Plaß. So ist es möglich, auch 
befristete wie zum Beispiel semes-
terbegleitende Uni-Projekte einzu-
binden.

Bei 88vier hat ALEX viel Sendezeit, 
in der Hörer bewusst auf besondere 
Programme schalten. Deshalb, so Sa-
scha Baron von ALEX, habe man für 
die Zeitschiene am Abend Produzen-
ten mit hohem Wortanteil ausge-

sucht. Doch auch die Sendezeit des 
zweitgrößten Anbieters, Multicult.
fm, der neue UKW-Ableger des Ra-
dio-Mutlikulti-Nachfolgers Multi-
cult2.0, habe gute Chance, ein inte-
ressiertes Publikum zu erschließen, 
meint Baron. Sobald Multicult.fm sei-
ne Sendezeit mit einer moderierten 
Morgensendung gestaltet. Denn 
morgens sind die Menschen Stamm-
hörer. Entdecken sie dennoch Inter-
essantes, Neues, Informatives, dann 
sind sie treu. Eine Herausforderung 
für die vielsprachigen Macher von 
Multicult2.0.

Weitere Anbieter sind das Klubra-
dio und Pi-Radio, ein Zusammen-
schluss von Glashaus e.V./Brotfabrik. 
Klubradio und Radiopiloten, die 
schon beim »Herbstradio« 2009 auf 
99,1 gemeinsam ihr Angebot aus-

gestrahlt hatten. Sie wollten sich ei-
gentlich zusammen als »Freies Kul-
turradio« bewerben. Die Auseinan-
dersetzung darum schwingt nach auf 
der Internet-Seite des Herbstradios 
(www.herbstradio.org).

Stadtleben und Clubszene sind 
Themen bei LN FM und TwenFM. Die 
Infothek am späten Vormittag be-

stückt von Montag bis Freitag das 
Ausbildungsradio Medienkonkret e.V.. 
In der Stunde davor geht der »Ohr-
funk« auf Sendung, ein Projekt der 
Medieninitiative blinder und sehbe-
hinderter Menschen in Deutschland 
e.V. (MIBS e.V.).

Für ein Jahr gelten die erteilten 
Sendelizenzen, nach drei Monaten 
kommt die erste Programmevaluati-
on. Die gelte genauso für die von 
ALEX ausgestrahlten Programme, 
auch wenn ALEX für die MABB so-
zusagen der feste Anker der Welle 
sei, erklärt Susanne Grams, Presse-
referentin der MABB. Schließlich sol-
le der Bürgerfunk flexibel bleiben. 

Vielleicht kommen bald noch ein 
paar Programmanbieter für die ALEX-
Zeitschiene dazu: Ende Mai hat die 
MABB bekannt gegeben, dass sie die 
Gründung von Hörfunkredaktionen 
in Ausbildungseinrichtungen mit Tech
nik und erfahrenen Mentoren unter-
stützen wird. Zum Beispiel durch eine 
enge Verzahnung mit dem Medien
innovationszentrum in Potsdam-Ba-
belsberg, das am 22. Juni Richtfest 
feierte. � S. Stracke-Neumann

B e r i c h t e

ALEX und die Wundertüte
Neue UKW-Frequenz 88,4 für unabhängige Radioprogramme

Wer senden will, 

braucht ein Konzept

Links und Programm
anbieter auf 88vier 

Frequenzen 88 MHz: (Postgiroamt 
Neukölln) und 90,7 MHz (Schäfer-
berg) www.88vier.de (im Aufbau)
 
ALEX, offener Kanal, rund 100 
verschiedene Programmprodu-
zenten: Sendezeit Mo – Fr 12 – 14, 
15 – 18, 19- 20 Uhr, Sa + So 12 – 13, 
16 – 20 Uhr. www.alex-berlin.de

multicult.fm (von Multicult2.0): 
Mo – Fr 6 – 10, 18 – 19 Uhr, Sa + So 
6 – 12. www.multicult.fm

BLN FM: Mo – Fr 14 – 15, Mo 20 – 
6 Uhr. www.bln.fm

Radio Ohrfunk (Projekt Sehbehin-
derter und Blinder): Mo – Fr 10 – 11 
Uhr. www.ohrfunk.de

Klubradio (Kulturveranstaltungen): 
Mi + Fr 20 – 6 Uhr. 
www.klubradio.de

Pi-Radio (Kooperation Die Radiopi-
loten und Glashaus e.V./Brotfabrik): 
Di + Do 20 – 6 Uhr. www.pi-radio.de 

TwenFM (Clubszene): Sa + So 20 – 
6 Uhr. www.88vier.fm (im Aufbau)
 
Medienkonkret e.V. Ausbildungs-
radio (Infothek auf ALEX): Mo – Fr 
11 – 12 Uhr
www.medienkonkret.de

Unabhängige 
Radios

Richtfest für das MIZ in Babelsberg am 22. Juni� Foto: Tom Maelsa

Bürgerfunk soll 

flexibel bleiben
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Die Teamspielerin

Um ihr ehrenamtliches Engagement 
macht sie wenig Aufhebens. »Was 

gibt es da groß zu erzählen?«, fragt 
Jeannette Franz, die neben ihrer Arbeit 
in der Verwaltung das Amt der Gleich-
stellungsbeauftragten bei der »Stiftung 
Oper in Berlin« bekleidet. Immerhin ar-
beiten dort über 2.000 fest Beschäftig-

te und rund 85 Azubis. Die 2004 ge-
gründete Stiftung besteht aus fünf Be-
triebsbereichen: Die drei Opernhäuser 
und das Ballett beschäftigen den Büh-
nenservice, der als Dienstleister Bühnen-
bilder, Kostüme und Zubehör liefert.

Als Gleichstellungsbeauftragte wird 
Jeannette Franz über personelle Verän-
derungen informiert. Bei Bewerbungs-
gesprächen passt sie auf, dass nichts Dis-
kriminierendes gesagt oder gefragt wird, 
dass jede und jeder gleich behandelt 
wird. Privates ist tabu. Sie ist gefragt, 
wenn es Probleme am Arbeitsplatz gibt 
– etwa Belästigung oder Mobbing.

Bis Februar hat die 40-Jährige, die 
auch ver.di-Vertrauensfrau ist, in der Ta-
rifkommission mitgearbeitet, als ein Ta-
rifvertrag für die nichtkünstlerischen Be-
schäftigten der Opernstiftung ausge-
handelt wurde. Das Team aus ca. 25 
Leuten hat die Bedürfnisse aller Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter zusammen-
getragen. »Die haben wir dann in die 
Verhandlungen eingebracht«, sagt 
Franz. Am Ende stand ein Tarifvertrag, 
der den Beschäftigten gute Arbeits- und 
Gehaltsbedingungen garantiert und bis 
2014 betriebsbedingte Kündigungen 
verhindert. »In der heißen Phase vor 

dem Abschluss war die Arbeit in der 
Tarifkommission schon recht zeitauf-
wändig«, sagt sie. Ihre Arbeit als Gleich-
stellungsbeauftragte versteht sie aber 
als relativ gleichbleibenden Fluss. Nur 
wenn für die Berufe Schneider, Tischler, 
Veranstaltungstechniker, Fachinforma-
tiker, Schuhmacher oder Maskenbildner 
neue Azubis eingestellt werden, häufen 
sich die Anforderungen.

Sie will die Leute vertreten, die sich 
nicht selbst vertreten können. »Ich 
möchte für die Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter etwas Gutes erreichen«, 
sagt sie. Sich mit anderen, mit Gleich-
gesinnten, für etwas einzusetzen, brin-
ge aber auch Spaß. Man gewinne inten-
siveren Kontakt und lerne viele Leute 
kennen. Und es komme etwas zurück: 
Nach dem Abschluss des Tarifvertrags 
haben sich die anderen herzlich be-
dankt. »Wenn die Kolleginnen und Kol-
legen glücklich und zufrieden sind, bin 
ich auch ein bisschen stolz«. 

Jeannette Franz ist gelernte Herren-
maßschneiderin. Nach 20 Jahren in der 
Schneiderei hat sie die Nähmaschine je-
doch in die Ecke gestellt. Inzwischen ar-
beitet sie als Koordinatorin und Cont-
rollerin der Kostümabteilung. Mit der 

Der kämpferische

Er selbst bezeichnet sich als »Ehren-
amtlichen Hauptamtlichen.« Tatsäch-

lich vereint Peter Schrott viele Ämter in 
sich: Er ist Vorsitzender der Seniorinnen 
und Senioren im Fachbereich 8 des Lan-
desbezirks Berlin-Brandenburg, Vorsit-
zender der Ortsseniorengruppe Neukölln 
sowie stellvertretender Vorsitzender des 
ver.di-Bezirks Berlin. Dort ist er unter an-
derem verantwortlich für die Bündnis-
arbeit in Berlin. Außerdem sitzt er im 
Interesse der Gewerkschaften seit Län-
gerem in der Selbstverwaltung der AOK. 

Besonders am Herzen liegt Peter 
Schrott die Bündnisarbeit. Dort ist er zu-
ständig für die Bereiche Antifaschismus, 
Antirassismus, Frieden und Soziales. Bei 
der Demo des Bündnisses »Wir zahlen 
nicht für Eure Krise« am 12. Juni 2010 
war er als ver.di-Verantwortlicher Mit-
glied der Demoleitung. »Leider haben 

sich die Gewerkschaften erneut weitge-
hend rausgehalten«, bedauert er. Im 
Antifa-Bereich sehe es besser aus. Wenn 
es um den »Kampf gegen Rechts« geht, 
funkeln Schrotts Augen angriffslustig: 
»Die NPD muss verboten werden, in der 
Folge auch die anderen rechten Partei-
en, Republikaner und DVU.«

Gewerkschaftliches Engagement ist 
für ihn selbstverständlich, gleich mit dem 
Start seines wechselhaften Berufslebens 
wurde er Mitglied. »Ich war im ersten 
Leben Maurer, im zweiten Schrift- und 
Maschinensetzer. Außerdem war ich Ab-
teilungsleiter in der Zeitungsherstellung, 
Dozent für Mathematik, Sozialkunde 
und technisches Zeichnen sowie Nach-
hilfelehrer«, zählt er auf. 1995 ging er 
schließlich für dreieinhalb Jahre als Ent-
wicklungshelfer nach Kamerun, um die 
Trinkwasserversorgung vor Ort zu ver-
bessern. Nach seiner Rückkehr wollte 
ihn der Arbeitsmarkt nicht mehr. Kein 
Anlass, sich auszuklinken: Peter Schrott 
wurde in der ver.di-Erwerbslosenarbeit 

aktiv, später wechselte er zu den Senio
ren. Im Juli dieses Jahres feiert er 50-jäh-
riges Gewerkschaftsjubiläum.

Seine Motivation ist über all die Jahre 
im Prinzip gleich geblieben: »Man muss 
sehen, dass man nicht nur für sich selbst 
etwas macht, sondern auch für die ei-
gene Klasse. Daraus folgt, dass man sich 
organisieren muss.« Es ist konsequent, 
dass er alle als Gegner sieht, die gegen 
die Interessen der arbeitenden Men-
schen agieren. Wenn man, wie Peter 
Schrott, »die Gewerkschaft zum Hobby 
macht«, bleibt nicht viel Zeit für ande-
res. Aber eigentlich vermisst er nichts: 
»Ich bin ein politischer Menschen durch 

D a s  T h e m a :  O r g a n i s a t i o n s w a h l e n

Es kommt etwas zurück
Gewerkschaft lebt vom Ehrenamt. Das ist in unserem ver.di-Fachbereich nicht anders. 
Engagierte, kluge, beharrliche und solidarische Mitglieder vertreten die Interessen ihrer 
Kolleginnen und Kollegen mit. Nicht selten in Wahlämtern. Jetzt, da auf allen ver.di-
Ebenen neu gewählt wird, zeigen wir Drei, die sonst nicht im Rampenlicht stehen.

Peter Schrott

Jeannette Franz
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Gründung der Stiftung kamen immer 
neue Aufgaben auf sie zu, die sie zu-
nächst nebenbei erledigte. Schließlich 
wurde ein komplett neues Arbeitsfeld 
daraus. Die Arbeitszeit habe sich verrin-
gert, die Arbeitsintensität jedoch deut-
lich zugenommen. »Die Anspannung ist 
groß, es wird einem viel abverlangt«.

In ihrer Freizeit ist die Mutter eines 
14-jährigen Sohnes gern sportlich: Im 
Winter läuft sie Ski, im Sommer surft sie 
an die Ostsee: »Wenn mir der Wind um 
die Nase bläst, fühle ich mich frei.«

Solches Krafttanken braucht sie: Seit 
Gründung der Berliner Opernstiftung 
sitze man im Bühnenservice oft zwischen 
den Stühlen. Jedes Haus habe seine ei-
genen Wünsche, es sei manchmal 
schwierig, alle zufrieden zu stellen. »Un-
sere Kapazitäten sind begrenzt, die müs-
sen wir an die Häuser verteilen.« Dabei 
sei gar nicht Personalknappheit das Pro-
blem. Ganz oft liegen die Premieren 
dicht beieinander, so dass für mehrere 
Produktionen gleichzeitig geschuftet 
werden muss. Eine stärkere Abstim-
mung wäre wünschenswert. Dennoch 
sind alle Mitarbeiter mit Eifer bei der Sa-
che: »Sie springen, machen, tun und 
haben Spaß an ihrer Arbeit.«

Der Kollegiale

Von den »goldenen« Berliner Sub-
ventionszeiten hat der Melittakon-

zern gern profitiert. 1974 gründete das 
Unternehmen den Standort in Berlin-
Neukölln als verlängerte Werkbank des 
Mindener Hauptwerks. Es wurde kräftig 
investiert, etwa in die große Papierma-
schine, die ein ganzes großes Gebäude 

ausfüllt. Als nach dem Mauerfall die 
Berlinförderung zurückgefahren wurde, 
zog sich Melitta sukzessive zurück. Erst 
wanderte die Kunststoffverarbeitung 
nach Westfalen, zwei Jahre später folg-
te die Papierverarbeitung. Seitdem wer-
den nur noch Papierrollen hergestellt 
und per LKW zur Weiterverarbeitung ab-
transportiert. 1996 gelang es den Ar-
beitnehmervertretern noch, dass alle 
Kollegen, die es wollten, innerhalb des 
Unternehmens versetzt wurden, 1998 
funktionierte dies nicht mehr: Während 
einst mehrere hundert Menschen am 
Standort arbeiteten, sind es heute ge-
rade noch etwa 70. Einer, der fast die 
ganze Zeit dabei war und sich für seine 
Kollegen eingesetzt hat, ist Gerhard Wa-
sielewski.

Der 57-Jährige, von seinen Kollegen 
Wasi genannt, ist heute stellvertretender 
Betriebsratsvorsitzender in der Berliner 
Papierfabrik, außerdem Mitglied des Ge-
samt- und Konzernbetriebsrats von Me-
litta. In der Betriebsratsarbeit kümmert 
er sich mit um die klassischen Mitbe-
stimmungsaufgaben. Leider gehe es 
heutzutage kaum noch um Einstellun-
gen, eher darum, gegen Verschlechte-
rungen anzukämpfen, sagt Wasielews-
ki. Konflikte mit der Geschäftsleitung 
scheut er dennoch nicht. Ein aktueller 
Fall sei die Bezahlung der Bereitschaften. 
Die Personalabteilung in Minden war der 
Meinung, dass die Bereitschaftsdienste 

in Berlin zu teuer sind. »Die konnten die 
Verhältnisse in Berlin gar nicht beurtei-
len, haben nur auf die Kosten geguckt 
und wollten eine billige Pauschale ein-
führen. Darauf konnten wir nicht ein-
gehen, da war sich der ganze Betriebs-
rat einig.« Mittlerweile sei eine sachli-
chere Diskussion möglich.

Die Arbeitsbedingungen bei Melitta 
haben sich verändert: Von den Mitar-
beitern werde heute mehr Selbständig-
keit erwartet, viele haben mehrere Funk-
tionen und müssen in der gleichen Zeit 
mehr schaffen. »Früher habe ich mich 
geärgert, wenn mir jemand, der keine 
Ahnung von der Sache hatte, erzählen 
wollte, wie es läuft. Heute muss man 
oft selbst sehen, wie man klar kommt.« 
Die größere Verantwortung werde nicht 
honoriert, die Löhne seien eher kleiner 
geworden. Die immer gleiche Begrün-
dung: Marktanpassungsdruck. Dagegen 
ließe sich oft schwer argumentieren. 
Während früher die Stechuhr protokol-
lierte, wer wann und wie lange da war, 
gilt heute außerhalb der Schichtarbeit 
sogenannte Vertrauensarbeitszeit. Das 
klingt erst mal gut. Der Haken an der 
Sache: Niemand sieht, wie viel jemand 
arbeitet. »Wenn ich viel zu tun habe und 
dennoch meinen Verpflichtungen als Be-
triebsrat nachgehen will, muss ich oft Zeit 
hinten dran hängen.« Dennoch will Wasi 
nicht nur schwarzsehen. Überall kämpfen 
viele Kollegen, teils erfolgreich, für Ver-
besserungen. »Die Zukunft ist offen.«

Angefangen hat Wasi bei Melitta vor 
über 30 Jahren als Produktionshelfer. 
»Eigentlich wollte ich nur zwei Jahre 
bleiben«, lacht der gebürtige Berliner. 
Es kam anders. Dabei hat Wasi viele 

Arbeitsbereiche kennen gelernt: Er wur-
de Maschinenhelfer, Transportarbeiter, 
später auch Magaziner, Werksfahrer 
und Produktionsabrechner. Nun rech-
net der Routinier jeden Tag anhand der 
Schichtzettel die Produktionszahlen 
nach. »Ich konnte mit der Zeit an-
spruchsvollere, besser bezahlte Tätig-
keiten ausüben.« 

Zur Betriebsratsarbeit kam Wasielew-
ski, weil er keiner sein will, der nur An-
weisungen ausführt und alles mit sich 
machen lässt. »Ich war immer der Mei-
nung, dass man sich für seine Interessen 
selbst einsetzen muss und nicht darauf 
warten soll, dass andere das tun«. Beim 
Versuch, etwas zu bewegen, wünscht 
er sich mehr Unterstützung: »Ich würde 
gern Druck der Basis nach oben weiter 
geben, leider drückt die Basis zu wenig«.

Texte: Ute C. Bauer

und durch, auch wenn ich seit 1989 par-
teilos bin.« Über Erfolge, auch wenn sie 
klein sind, freut er sich. Gern denkt er 
an die riesengroße Demo gegen den 
Irakkrieg im Herbst 2003 zurück. Einer 
der Organisatoren der Abschlusskund-
gebung war Peter Schrott: »Fast eine 
Million Menschen sind gekommen. 
Wenn man so etwas mit auf die Beine 
gestellt hat, kann man mit Fug und 
Recht stolz auf sich sein.« Das gleiche 
andere Nackenschläge aus, man bekom-
me das Gefühl, dass doch etwas zu be-
wegen ist.

Angesichts der Sparpläne der Bundes-
regierung seien die Gewerkschaften ge-
fordert, mehr Gesicht zu zeigen: »Wie-
der einmal soll alles auf dem Rücken der 
sozial Schwächsten ausgetragen wer-
den.« Als nächstes will der 65-Jährige 
erreichen, dass die Seniorenarbeit mehr 
Anerkennung gewinnt. Vier Einzelge-
werkschaften im DGB seien dafür, dass 
Seniorenarbeit in die Satzung aufge-
nommen wird. »Denn die Senioren ma-
chen heute über den Daumen rund ein 
Viertel der Mitglieder aus.« Den Wider-
spruch, dass nach den Älteren gerufen 
wird, wenn Aktionen geplant sind, sie 
aber nicht in der Satzung vorkommen, 
will er beseitigen helfen. Dass dies ge-
lingt, ist ihm zuzutrauen. Für die Wahl
versammlung der Seniorinnen und Se-
nioren des FB 8 wünscht er sich eine 
starke Beteiligung aus allen Bezirken.

Gerhard Wasielewski� Fotos: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Nicht Darauf warten,  

dass andere es tun
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In den letzten Wochen hat der 
Nachrichtensender N24 selbst für 

Schlagzeilen gesorgt. Der seit Ende 
2009 angedrohte Verkauf der defi-
zitären Tochter von ProSiebenSat.1 
wurde wahr gemacht. Nach langem 
hitzigem Hin und Her bekam am 16. 
Juni die Bietergruppe um N24 Ge-
schäftsführer Torsten Rossmann, den 
früheren SPIEGEL Chefredakteur Ste-
fan Aust und dessen ehemaligen 
kaufmännischen Leiter Thorsten Poll-
fuss den Zuschlag, die auch die Maz 
& More TV Produktion übernahm. 
Durch Budgetkürzung und umfang-
reiche Restrukturierungsmaßnahmen 
sind weitere Arbeitsplätze und die 
Substanz des Senders in Gefahr.

Auch künftig wird N24 die Haupt-
nachrichten für Sat.1, ProSieben und 
Kabel Eins produzieren und weiter-
hin fürs Sat.1 Frühstücksfernsehen. 
Das sieht eine auf sieben Jahre ge-
schlossene Vereinbarung vor. Doch 
es steht mit 30 Mio € nur noch etwa 
die Hälfte des bisherigen Nachrich-
tenbudgets für den vor zehn Jahren 
gegründeten Sender zur Verfügung. 
Dessen durch diese Limitierung er-
forderlicher Umbau solle zwar laut 
Torsten Rossmann für die Beschäf-
tigten »so begrenzt wie irgend mög-
lich spürbar sein«, doch es kristalli-
siert sich heraus, dass weitere 71 
Stellen durch Vertragsaufhebung 

oder Kündigungen abgebaut werden 
sollen. Bereits seit März 2010 galt 
ein Sozialplan, der mit »Sprinterprä-
mien« das Ausscheiden erleichtern 
sollte und die Belegschaft von einst 
306 auf derzeit 227 schrumpfen ließ. 
Die N24 Moderatoren wechseln jetzt 
in die jeweiligen Sender. Die Posi
tionierung des Nachrichtensenders 
soll weitgehend unverändert bleiben, 
jedoch wolle man mehr auf politi-
sche Berichterstattung und eigene 
Reportagen setzen. 

Letzteres kann man als eine jour-
nalistische Antwort auf die im No-
vember 2009 getroffene Äußerung 
von Thomas Ebeling, Chef der Pro-
SiebenSat.1 Media AG, lesen, dass 
Nachrichten für den Konzern »in je-
dem Fall ein Zuschussgeschäft« sei-
en und eine Optimierung bis zu einer 
völlig neuen Ausrichtung des Sen-
ders zur Debatte stünde. Die von 
Ebeling vertretene Meinung, Nach-
richten seien vielleicht für Politiker 
wichtig, nicht aber »bei allen Zu-
schauern«, löste Kontroversen aus. 
Denn keinesfalls entbindet der Rund-
funkstaatsvertrag kommerzielle Ver-

anstalter von der Pflicht, relevante 
News zu setzen. 

Schon im Vorfeld des Verkaufs 
wählten die gewerkschaftlich orga-
nisierten Beschäftigten von N24 ei-
nen Aktionsausschuss und erarbei-
teten gemeinsam mit den Gewerk-
schaften ver.di, dem DJV Berlin und 
dem VBB Forderungen, um die Soll-
stärke der Redaktion und die Quali-
tät des Programms zu erhalten. Zu-
kunftsfähige Arbeitsplätze sollen ge-
sichert, betriebsbedingte Kündigun-
gen bis Ende 2015 ausgeschlossen 
werden und alle Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter bis dahin eine Be-
schäftigungsgarantie erhalten. Mit 
diesen Zielen wurden am 23. Juni mit 
den neuen Eignern Tarifverhandlun-
gen aufgenommen, zu denen bis Re-
daktionsschluss noch kein Ergebnis 
vorlag.

Verhandlungsführer Andreas Köhn, 
ver.di Fachbereichsleiter, sieht den 
angekündigten Abbau vor allem bei 
Redakteursstellen und befürchtet: 
»Wenn es bei der Quantität der 
Nachrichtenzulieferung bleiben soll, 

kann der Abbau nur auf Kosten der 
Qualität und zu Lasten der Beschäf-
tigten passieren. Wir werden im wei-
teren Verlauf der Verhandlungen da-
rauf hinwirken, die avisierte Zahl der 
Kündigungen zu reduzieren.« Die 
Geschäftsführung ist aufgefordert, 
sich bis Ende Juni über mögliche an-
dere Varianten zu äußern. Aktionen 
der Beschäftigten, den Forderungen 
auf Beschäftigungssicherung Nach-
druck zu verleihen, schließt der Ge-
werkschaftssekretär nicht aus. Die 
Verhandlungen werden fortgesetzt. 
Sprachrohr berichtet in der nächsten 
Ausgabe weiter.� B. Erdmann

Für die kommende Tarifrunde ge-
hen die Zeitungsverleger wieder 

aufs Ganze«, erklärte ver.di-Vize 
Frank Werneke. Die Gewerkschaften 
hatten am 24. Juni 2010 die Tarif-
verträge über die Gehälter der an-
gestellten Redakteurinnen und Re-

dakteure und die Honorare der ar-
beitnehmerähnlichen Freien an Ta-
geszeitungen gekündigt, um über 
Tariferhöhungen zu verhandeln. Die 
beiden Tarifverträge enden demnach 
zum 31. Juli 2010. Ein Termin für Ta-
rifverhandlungen steht noch nicht 
fest. Zu Verhandlungsbeginn wollen 

die dju in ver.di und der Deutsche 
Journalistenverband gemeinsam Ta-
rifforderungen vorlegen.

Am 24. Juni hat der Bundesver-
band Deutscher Zeitungsverleger 
(BDZV) seinerseits den Manteltarif-
vertrag gekündigt, der eine Mindest-
laufzeit bis Jahresende hat. Die Kün-
digung folgt einer bereits üblichen 
Taktik des BDZV, regelmäßig im Zu-
sammenhang mit Gehaltstarifver-
handlungen Kürzungen bei Urlaubs-
geld, Jahresleistungen und Urlaubs-
ansprüchen zu fordern. In der mo-
mentan schwierigen Branchensitua-
tion »brechen die Verleger mutwillig 
einen Konflikt vom Zaun«. Er habe 
für die MTV-Kündigung »kein Ver-
ständnis«, kritisiert Werneke. ver.di 
werde sich für den Erhalt der Tarif-
standards einsetzen. � red

N24: Schlagzeilen in eigener Sache
Verkauf des Nachrichtensenders – 71 Stellen und Substanz in Gefahr

Nachrichten nur ein 

Zuschussgeschäft?

BDZV schafft 

zusätzlichen Druck

Verleger suchen den Konflikt 
Noch kein Termin für Gehaltstarifrunde an Tageszeitungen

Fachgruppe
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Protest gegen Neonazis in Neukölln
Für den 17. Juni hatte die NPD eine Veranstaltung in den Räumen des Natur- 
und Grünflächenamtes in Neukölln angemeldet. Nach dem Parteiengesetz 
musste das Bezirksamt der Anmietung zustimmen. Doch die Neonazis, darun-
ter Hauptredner Udo Pastörs, wurden gebührend empfangen. ver.di hatte zur 
Gegenwehr aufgerufen. Unter dem Motto »bunt statt braun« protestierten am 
Buckower Damm dann Gewerkschafter lautstark und mit Transparenten gegen 
die Neonaziaktivitäten.

Neues 
Regionalbüro

Das bundesweit tätige »Kompetenz-
zentrum Kultur- und Kreativwirt-
schaft« eröffnet in diesen Wochen 
acht Regionalbüros, in denen sich 
Kunst- und Kulturschaffende kosten-
frei und individuell über Unterstüt-
zungs- und Förderangebote des Bun
deswirtschaftsministeriums informie
ren können. Besonders Selbständige 
und Kleinunternehmer sollen davon 
profitieren. Das Büro für Berlin und 
Brandenburg befindet sich im Haus 
der Wirtschaft, Breite Str. 29, 10178 
Berlin, und wurde am 10. Juni eröffnet. 
Infos unter E-Mail: kreativ@rkw.de 
oder Tel. 030/346 46 53 00.
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Mensch, Gisela, ist Deine Uhr 
wirklich schon abgelaufen? Du 

Kämpferin für Gerechtigkeit, Du Hei-
tere, Du Schöne, Du Unbeirrbare, 
warum denn jetzt schon?

Krankheit, Schmerzen, anderen 
zur Last fallen, das war Deine Sache 
nicht, vielleicht bist Du deshalb ge-

gangen, schreibend noch. Schrei-
bend über deutsch-deutsche Begeg-
nungen, über das Aufeinandertref-
fen zweier politisch entgegengesetz-
ter Welten, Du hast Worte gesucht, 

Sprachbilder für all die Veränderun-
gen um Dich herum, für die Trauer 
um den Verlust der geistigen Heimat. 
Nein, Du hast Dich nicht entwurzeln 
lassen, die Idee eines demokrati-
schen Sozialismus, eine Trotz-alle-
dem-Haltung mit offenem Blick für 
die Realität, das war Dir wichtig. 
»Gelebt ist gelebt und vorbei ist vor-
bei, doch ich erinnere mich«, diese 
meine Zeilen hast Du oft zitiert, und 
ich war stolz darauf, dass Du diese 
Zeilen so vehemend und mit glühen-
dem Temperament vertreten hast. 
Ich habe Deine Kinderbücher ge-
schätzt, »Der gute Stern des Janusz 
K.« hat auch nach der Wende nichts 
von seiner Aktualität eingebüßt. 
Dem wiederauflebenden Antisemi-
tismus und der heutigen Ausländer-
feindlichkeit muss man solche Bü-
cher entgegensetzen. 

Die Kinder liebten Deine Lesun-
gen, Deine direkte Sprache, Deine 
humorvolle Berliner Art. Du hast es 
fertig gebracht, sechzig aufgeregte 
Kinder Dir gegenüber zu aufmerk-
samen Zuhörern zu machen, keine 
leichte Sache. Einfach ein guter 
Draht, eine Gemeinschaft mit Kin-
dern, das konntest Du gut.

Zwei Kinder gehören auch noch 
zu Deinen guten Werken, und mit 
55 fandest Du eine neue große Lie-
be, Hans-Jürgen Dörry, was für eine 
geglückte Fügung. Einige Deiner Bü-
cher hätte es ohne ihn wohl nicht 
gegeben, wie die »Berliner Dialoge« 
und die »Grenzerprotokolle«. Und 

er hat ein Archiv angelegt, das sich 
sehen lassen kann. DDR-Geschichte, 
über viele Jahre die erste feste Ko-
lumne in der BZ am Abend, gelernte 
Journalistin, engagiertes Schreiben, 
ein Leben lang.

Für Deine ununterbrochene Aus-
einandersetzung darum, sich selber 
nicht zu verfehlen, sei Dir gedankt, 
liebe Gisela. 

Gisela Karau ist am 9. April, we-
nige Tage nach ihrem 78. Geburtstag 
gestorben.

Monika Ehrhardt-Lakomy

kinder liebten ihre 

direkte Sprache

Vorbei – doch ich erinnere mich
Gisela Karau starb kurz nach ihrem 78. Geburtstag

Fachgruppe

L i t e r a t u r

Lesenswert

Neuerscheinungen 
von VS-Mitgliedern

Ulrich Karger »VOM UHRSPRUNG 
und anderen Merkwürdigkeiten«. 
Märchen und Parabeln. Edition Ge-
genwind BoD, 2010

Hans Müncheberg »Außergewöhn
liche Fälle zwischen Recht und Ge-
rechtigkeit/Erlebte und überlieferte 
Lebenslinien«, edition lithaus 2010

Klaus Lange »Wallenstein in Cottbus 
und anderes von ANNO TOBAK«, Re-
gia Verlag Cottbus , 2010

Thomas J. Hauck »Herrn Maulbeers 
Glück« mit Illustrationen von Sandor 
Bugyacs, Edition Bridgeguard

Harald Linstädt »PUSCHFEDERN« – 
Verlag csv cottbus, 2010

Klaus Möckel »Die Gespielinnen des 
Königs«, Frankreichs berühmteste 
Mätressen, Verlag Das Neue Berlin, 
2010

	� Ausschreibung zum
ver.di-Literaturpreis 2010

Der mit 5.000 Euro dotierte ver.di 
Literaturpreis wird 2010 zum siebten 
Mal ausgeschrieben, in diesem Jahr 
im Genre Prosa. Einsendeschluss ist 
der 31. August 2010. Eingereicht 
werden können veröffentlichte Wer-
ke zeitgenössischer deutschsprachi-
ger Literatur in Buchform, die inner-
halb der letzten drei Jahre erschienen 
sind (Erstauflage) und die nicht durch 
die Autorin/den Autor (mit)finanziert 
wurden. Für die Bewerbung sind drei 
Exemplare einzureichen, die nicht zu-
rückgesandt werden. Die Autorin/der 
Autor muss seinen Hauptwohnsitz 
in Berlin oder Brandenburg haben. 
Über die Vergabe entscheidet eine 
Jury. Der Rechtsweg ist ausgeschlos-
sen. Die Bewerbungen erfolgen 
formlos und können von Autorinnen/
Autoren, Verlagen, literarischen Ver-
einen etc. eingereicht werden. Sie 
sind zu senden an: ver.di-Fachbereich 
8, Köpenicker Str. 30, 10179 Berlin.

	� Glückwunsch zum 
achtzigsten Geburtstag!

Eine schöne Gelegenheit, auf Dr. 
phil. Ursula Püschels Werk aufmerk-
sam zu machen: Schon 1954 plädier-
te sie dafür, dass die Schriftstellerin 
Bettina von Arnim auch eine politisch 
ambitionierte Autorin war. Dies ist 
auch von Püschel zu sagen, einer im-
mer engagierten und kompetenten 
Autorin. Liebe Ursula, herzlichen 
Glückwunsch und alles Gute im Na-
men aller Kolleginnen und Kollegen!

Urulsa Püschel: Bettina von Arnim – poli-
tisch, AISTEHSIS VERLAG 2001

Kurzmeldungen
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10. Mai: Tag der 
Bücherverbrennnung

Bücher, die vor 77 Jahren an dieser Stelle auf dem 
Scheiterhaufen loderten und deren Autorinnen und 
Autoren verfehmt waren, lagen am 10. Mai auf bun-
ten Stühlen aus. Passanten waren auf dem Berliner 
Bebelplatz zum Lesen eingeladen. Und trotz des 
kühlen Wetters folgten etliche der Aufforderung. 
Sie bildeten dann die »partizipative Skulptur«, die 
die Initiatoren zum Gedenken entworfen hatten. Hier, 
wo seit 1995 auch die unterirdische »Leere Biblio-
thek« von Micha Ullmann als ständiges Denkmal 
mahnt, waren 1933 von SA und nationalsozialisti-
schen Studenten über 20.000 Bände humanistischer, 
jüdischer und linker Autoren ins Feuer geworfen 
worden. Dem wurde 2010 ein »Tag zum Lesen« mit 
verschiedenen Aktionen entgegengesetzt. � neh

Gisela Karau ging schreibend
� Foto: Amselm H.-W. Müller



s p r a c h r o h r 3 |  1012 B e r u f  &  G e s e l l s c h a f t

Für mich war sie ein Stück Stilkun-
de«, erinnert sich die 1951 gebo-

rene Johanna Wanka, heute nieder-
sächsische Wissenschaftsministerin. 
»Wir haben sie aufgesaugt!«, weiß 
Leserin Manuela Hönicke, Jahrgang 
1959, noch heute. Die von 1956 an 
zweimonatlich in einer Auflage von 
200 0000 Exemplaren erscheinende 
Zeitschrift SIBYLLE galt als »Bückwa-
re«, weil sie meist unter dem Laden-
tisch lag und sofort vergriffen war. 
An die beliebte Mode- und Frauen-
zeitschrift erinnert eine vom 13. Mai 

bis 22. August laufende Ausstellung 
im Potsdamer Haus der Brandenbur-
gisch-Preußischen Geschichte.

Das jahrzehntelange Erfolgskon-
zept der SIBYLLE lag in ihrer Einzig-
artigkeit: Mode, Fotografie und Kul-
tur in einem Heft – gemessen an ge-
sellschaftlichen Idealen, verbunden 
mit Alltagstauglichkeit und einem 
modernen, alte Klischees ad acta le-
genden Frauenbild. Dazu kam die 
höchst individuelle Bildsprache von 
bekannten Fotografinnen und Foto-
grafen wie Sibylle Bergemann, Wer-
ner Mahler, Günter Rössler oder Ro-
ger Melis. »Wir haben nicht nur Mo-
de fotografiert, sondern die Bilder 
gemacht, die uns wichtig waren«, 
blickt Fotografin Ute Mahler zurück. 

Diese anspruchsvolle Haltung und 
vergleichsweise künstlerische Freiheit 
prägten die Bildästhetik der SIBYLLE.

Für Besucher erschließt sich dieser 
besondere Blick in einem Exkurs auf 
die Bildsprache und mit 17 ausge-
wählten Mode-Fotostrecken aus den 
Jahren 1960 bis 1989. »Berliner Stra-
ßen«, »Stralsund«, »Seebäderbil-
der« sind einige davon: Mode, mit 
einem Schick, der noch heute faszi-
niert, eingebettet in die Wirklichkeit. 
Dazu gibt’s skurrile Geschichten von 
Zensur und Selbstzensur wie die, 
dass Mundwinkel der wegen der Käl-
te am Strand missmutigen Manne-
quins nach oben kaschiert wurden 
– »unsere Frauen sind freundlich« – 
oder dass Mode vor rauchenden Fa-
brikschloten nicht fotografiert wer-
den durfte – »die DDR hat kein Um-
weltproblem«. Auch ein Foto mit 
Schwangerenmode wurde korrigiert, 

indem Politikerporträts zum 1. Mai 
im Hintergrund abgeschnitten wur-
den. Mahler schwor sich nach die-
sem Eingriff, nie wieder für SIBYLLE 
zu arbeiten, kehrte aber nach einem 
halben Jahr »reumütig« zurück. 

Im »positiven Sinne unbedarft, 
weil unbefangen« – wie Dr. Antje 
Frank von der Öffentlichkeitsabtei-
lung einschätzt – haben die (West)
Berliner Kuratorinnen Claudia Rücker 
und Andrea Szatmary die Schau klug 
konzipiert. Sie erzählen persönliche 
Geschichten im gesellschaftlichen 
Kontext. Da es kein SIBYLLE-Archiv 
gibt, wurden Leihgaben zusammen-
getragen – darunter zeitlos schöne 
Bekleidungsstücke des Modeinstituts 
der DDR oder ein aus Gardinenstoff 
nach einem SIBYLLE-Schnitt nachge-
schneidertes Hochzeitskleid einer Le-
serin. Erinnerungen ehemaliger Mit-
arbeiterInnen und Leserzitate sind zu 
lesen, dazu statistische Daten zu Ge-
setzgebung und gesellschaftlicher 
Entwicklung. Filmsequenzen aus 
dem DDR Fernsehen sind zu sehen, 
als Endlosschleife läuft tonlos der 
letzte Empfang zum Internationalen 
Frauentag bei Erich Honecker.

Zensur und künstlerische Freiheit, 
Mangelwirtschaft und Improvisati-
onstalent, Gleichberechtigung und 
Frauenpolitik, Berufstätigkeit und Fa-
milienleben – die von Leipziger 
Agentur KOCMOC.NET in Zusam-
menarbeit mit dem Deutschen Rund-
funkarchiv und der Fachhochschule 
Potsdam gestaltete Schau zeigt ein 
differenziertes Bild eines unterge-
gangen Landes. Vor allem westdeut-
sche Besucher – so Dr. Frank – seien 
vom Anspruch der SIBYLLE über-
rascht und bedauerten, dass es eine 
solche Frauenzeitung heute nicht 
mehr gäbe. Denn alle Versuche nach 
der Wende, die SIBYLLE zu retten, 
schlugen fehl. Der Gong-Verlag fuhr 
das Blatt herunter, drohte mehrfach, 
es einzustellen. Auch die letztliche 
Übernahme in Eigenregie half nichts 
mehr. Die zweite Ausgabe 1995 war 
die letzte. Viele Leserinnen und Le-
ser, erinnert sich Fotografin Sibylle 
Bergemann, schätzten die »Ästhetik 
der Fotos und dass es so wenig Wer-
bung gab«, aber: »Wir fanden nie-
manden, der uns unterstützte. Für 
eine solche Konzeption war kein 
Platz.«� Bettina Erdmann

Ausstellung SIBYLLE.Modefotografie und 
Frauenbilder in der DDR vom 13.5.-22.8. 
im Kutschstall am Neuen Markt Potsdam, 
täglich ab 10 Uhr außer montags. Eintritt 
5 Euro, ermäßigt 3,50 Euro. Veranstal-
tungen unter www.hbpg.de

Erster Titel von 1956� Foto: Goethe

Titel 1967 »Stralsund« von Roger 
Melis� Foto: Melis Bertram

Titel 1981 war von Ute Mahler

Wir haben sie förmlich 
aufgesaugt! 
SIBYLLE. Modefotografie und Frauenbilder in der 
DDR – Ausstellung im Potsdamer Kutschstall

Zensur und Freihiet 

zugleich

Der Name Hans-Hermann Krönert 
stand unter manchem Beitrag, in 
dem über die gewerkschaftliche Ar-
beit im Raum Cottbus berichtet wur-
de – von einer Ausstellung der ver.
di-Jugend bis zum Protest gegen das 
Kinosterben. Unser Kollege kannte 
sich hervorragend aus, denn er hat-
te, nach Abschluss unseres Journa-
listik-Studiums an der Universität 
Leipzig, Jahrzehnte lang hier als Be-
richterstatter gearbeitet und dabei 
jeden Winkel mit allen Sonnen- und 
Schattenseiten erkundet. Dieses Wis
sen kam dem Sprachrohr zugute, als 
er – nach 1990 im vorzeitigen (Un)-
Ruhestand – als Autor wie als Mit-
glied des Redaktionsbeirates seine 
umfangreichen Erfahrungen ein-
brachte. Verlässlich, kenntnisreich, 
unaufgeregt urteilend – so kannten 
und schätzten wir ihn.
Viel Zeit hat er seinem besonderen 
Interesse an historischen Stoffen ge-
widmet, bevorzugt seinem Lieblings-
forschungsgebiet: dem Leben des 

Fürsten Pückler. Dafür saß er manche 
Stunde in der Staatsbibliothek zum 
Quellenstudium, durchforschte die 
Wirkungsorte Muskau und Branitz. 
Das Ergebnis schlug sich in mehreren 
Schriften nieder, besonders in der 
gediegenen, typografisch originellen 
biografischen Darstellung seines 
umtriebigen »Landsmannes«: »Der 
tolle Pückler«.
Da er auch mit großer Systematik 
Heimatforschungen betrieb und pu-
blizierte, wurde ihm verdient die Eh-
renmedaille der Stadt Cottbus ver-
liehen. Er hatte einen Band des Hei-
matlexikons Cottbus erarbeitet, ein 
zweiter Band mit 250 Personalein-
trägen sollte folgen. Doch dieses und 
einige andere Projekte konnte er 
nicht mehr beenden – kurz nach sei-
nem 75. Geburtstag verstarb er am 
30. Mai. Wir haben einen liebenswer-
ten Kollegen verloren.� A. Görne

Abschied

H.-H. Krönert� Foto: Klaus Muche

Fachgruppe

M e d i e n
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Eingeladen vom Bundesministeri-
um für Bildung und Forschung, 

trafen sich etwa 100 theaterspielen-
de Jugendliche im Mai in der »Wa-
be« im Prenzlauer Berg zum Thea-
tertreffen der Jugend in Berlin. Zuvor 
hatten 105 Gruppen aus Schulen, 
Theaterklubs und freie Gruppen ihre 
Beiträge bei der aus Theatermachern, 
Theaterpädagogen und Jungjuroren 
bestehenden Jury eingereicht. Acht 
herausragende, beispielgebende und 
bemerkenswerte Inszenierungen wur
den zur Präsentation ausgewählt. 
Das Spektrum umfasste klassische 
Stücke und solche, mit denen die Ju-
gendlichen die alltägliche Wirklich-
keit in Gesellschaft, Schule und Fa-
milie reflektierten. Mit Humor, Ironie, 
Skurrilität und höchstem Mut brach-
ten die Jugendlichen ihre Gedanken 
und Bilder in ihre Produktionen ein. 
Hier die individuelle Sicht auf drei 
ausgewählte Inszenierungen.

Revolution Reloaded

Nach Friedrich Schiller vom Thea-
terJugendClub »Die KarateMilchTi-
ger« Schauspielhaus Chemnitz: Drei 
Fragen bildeten für die Gruppe das 
Grundgerüst: Was sind Antriebsfe-
dern für Aufbegehren? Was moti-
viert? Was ist die Wirklichkeit? 

Der Stoff »Die Räuber« wurde auf-
poliert und entstaubt. Die Inszenie-
rung ist frech, frisch, laut, lebendig, 

leicht, solide, spielwütig. Sie veran-
schaulicht das Selbstverständnis zwi-
schen dem über 200 Jahre alten Stoff 
und der eigenen Sicht der Jugendli-
chen auf Sturm und Drang, Verlust 
und Angst, Revolution und Idealis-
mus, Zusammenhalt und Liebe.

Zu Schön für diese Welt

Spielclub U22 des Theaters Baden-
Baden: 20 Jugendliche, 20 Badezim-
mer, 20 witzige Charaktere – ver-
strickt in Monologe über den eige-
nen schrecklichen Körperbau, die 
beginnende Zellulite, Schönheitside-
ale, Körpertuning, Körperdesign. Ge-
gen Pickel kämpfend wird manchem 
klar, dass Klamotten vielleicht doch 

nicht alles bedeuten und es auf die 
inneren Werte ankommt. Alle Spieler 
agierten gleichzeitig in »blindem« 
Zusammenspiel, doch mit Rollensi-
cherheit und exaktem Timing. Das 
Bühnenbild eignete sich beeindru-
ckend für die Fülle an Ideen. Ein 
Puzzle aus Typen wie Esoterikerin, 
Halbstarker, Kindlicher, Loser, Prin-
zessin, Spießer, Modebewusste, Fit-
nessbesessene gerieten im Spiel mit 
Kamm, Klamotten, Klobürste, Klin-
ge, Rasierschaum, Schminke und 
Schmuck in chaotisches Wirrwarr. 
Das Spiel mit dem Schönheitswahn 
wurde durch die musikalischen und 
chorisch gesanglichen Einlagen her-
vorragend gegliedert und die Wir-
kung dadurch total gesteigert.

girls! girls! girls!

Junges Schauspiel Hannover: Die 
Gruppe von neun jungen Frauen 
wollte dem Phänomen Weiblichkeit 
nachspüren und das Frau-Sein feiern. 
Die jüngste Frauengeneration – per-
sonifiziert von Tänzerinnen im Alter 
von 13 bis 21 Jahren – sieht sich mit 
Anforderungen konfrontiert, die die 
vorherrschenden Klischees und Vor-
urteile gelegentlich weit überschrei-
ten. Diese wunderbare, anmutige In-
szenierung ist ein Fest. Lustvoll, un-
bändige Kraft und Energie bündelt 
sich mit Musik und Tanz, Witz und 
Ironie und großem Mut zu »scham-
freier« Selbstinszenierung. Die Ge-

schichten über das Erwachsen-Wer-
den, weibliche Selbsterprobung, die 
Übersexualisierung dieser Generati-
on wurden so zum Spielfeld des Le-
bens oder auch Schauplatz der Eitel-
keiten. Gruppenchoreografien und 
Soli waren sehr dynamisch, leicht 
und lässig, doch bis in die einzelne 
Bewegung gestaltet.

Drei Mal standing ovations

Täglich eine Vorstellung, viele 
Workshops, Ensemblegespräche 
unter den Jugendlichen zu jeder In-
szenierung, Inszenierungsgesprä-
che mit Jury und Spielleitern boten 
viel Stoff für eine Auseinanderset-
zung untereinander und somit Rüst-
zeug für die Weiterarbeit in den 
Gruppen.

Das Ganze war ein großes Zusam-
menspiel und zeigte sehr lebendig, 
wie sich Jugendtheaterarbeit weiter-
entwickelt. � Roswitha Weber

Auf dem Spielfeld des Lebens
Theatertreffen der Jugend 2010 in der »Wabe«: Gedanken, Humor und Mut

Fachgruppe 

T h e a t e r 
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Ein Puzzle aus Typen: Acht bemerkenswerte Stücke wurden präsentiert� Foto: Promo

Dem Phänomen Weiblichkeit nachspüren� Foto: Mark MühlhausRäuber modern� Foto: Ives Hinrichs
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Im September 2011 wird der 3. 
ver.di-Bundeskongress in Leipzig ta-

gen, die gewerkschaftlichen Ziele 
und Aufgaben bestimmen und die 
höchsten Gremien neu wählen. Was 
bis dahin vorbereitend zu absolvieren 
ist, hat Gewerkschaftsvorsitzende 
Monika Brandl als »Langlauf« be-
zeichnet. Sie lädt alle Mitglieder aus-
drücklich ein, dabei mitzumachen. 
Gemeint sind Wahlen und Meinungs
bildungsprozesse. 

Gegenwärtig laufen in den Fach-
gruppen und örtlichen Gliederungen 
des Fachbereiches die Mitglieder
versammlungen. Hier werden neue 
Vorstände gewählt, geht es um die 
Frage, wer die gewerkschaftliche Po-
litik vor Ort aktiv mitgestaltet. Diese 
Termine für Versammlungen stehen 
bereits fest, alle Mitglieder sind herz-
lich eingeladen:

VS Brandenburg

22. September ab 14 Uhr, Café 
Charlotte, Charlottenstraße 31, 
14467 Potsdam

FG Darstellende Kunst

6. September, ver.di-Bundesverwal-
tung, Paula-Thiede-Ufer 10, Raum 

Othello. Ab 15 Uhr Mitgliederver-
sammlung.
Das geplante Forum »Wenn der Un-
sichtbare es will, steht die Bühne still 
– zur Rolle von ver.di in einem Kunst- 
und Kulturbetrieb« kann wegen der 
Absage von Gesprächspartnern aus 
der Berliner Kulturpolitik leider nicht 
stattfinden. Ein Ersatztermin wird ge-
sucht.

Frauenversammlung

22. September ab 17 Uhr, ver.di-
Haus Köpenicker Str. 30, Raum 6.06.

FG Bildenden Kunst

15. September ab 17 Uhr, im ver.di-
Haus, Köpenicker Str. 30, 10179 Ber-
lin, Raum 2.12.

VS Berlin

29. September ab 17 Uhr im ver.di-
Gebäude, Paula-Thiede-Ufer 10, (Ein-
gang Bundesverwaltung), Raum 
Kahlo / Klee.

Fachgruppe Verlage,  
Druck, Papier

11. September um 10 Uhr, ver.di-
Haus, Köpenicker Str. 30, Raum 
6.05 / 6.06.

Fachgruppe dju 

11. September um 11 Uhr, ver.di- 
Bundesverwaltung, Raum Aida.

Privates Radio und TV 

29. September um 19 Uhr, ver.di- 
Haus Köpenicker Str. 30, Raum 5.12.

Fachgruppe Musik 

3. Juli um 10 Uhr, ver.di-Bundesver-
waltung, Paula-Thiede-Ufer 10, 
Raum Nabucco.

Seniorinnen und Senioren

4. Oktober um 11 Uhr, ver.di-Haus 
Köpenicker Straße 30, Raum 4.12. 
Die Einladung gilt für Seniorinnen 
und Senioren aus: Uckermark-Bar-
nim, Frankfurt/O., Cottbus, Potsdam-
Nordwestbrandenburg und Berlin, so
weit sie dem Fachbereich 8 – Medien, 
Kunst und Industrie – angehören.

Landesverband 

B e r l i n - 
B r a n d e n b u r g

Wahl-Langlauf bis zum Kongress
Die Termine der Mitgliederversammlungen auf einen Blick

� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

	� ver.di-Selbstständige: 
Erbsenzählerei beenden

Die Selbstständigen in ver.di fordern, 
auf die gesonderte Erhebung einer 
Rundfunkgebühr für internetfähige 
Computer bei allen Selbstständigen 
ab sofort zu verzichten, die an ihrer 
Arbeitsstelle bereits ein Rundfunk-
gerät angemeldet haben. Das sei die 
logische Konsequenz des Beschlus-
ses der Länder-Rundfunkkommis
sion, die Rundfunkgebühr ab 2013 
von einer Geräteabgabe auf eine 
pauschale Gebühr umzustellen. 

	� Spreeportfest 2010: 
ver.di gibt sich die Ehre

Der ver.di-Bezirk Berlin lädt bereits 
zum sechsten Mal zu einem Som-
merspaß mit der Gewerkschaft ein. 
Das Spreeportfest 2010 findet am 
27. August im ver.di-Haus, Eingang 
Paula-Thiede-Ufer 10, statt. Eingela-
den sind alle Mitglieder und ihre Fa-
milienangehörigen. Die Bezirksge-
schäftsführung sorgt für Speis und 
Trank sowie flotte Rhythmen. Fol-
gendes Programm ist geplant: 15.30 
Uhr: Kaffee und Kuchen mit Musik, 
16.30 Uhr: Eröffnung und Begrüßung, 
ab 17.00 Uhr: Kinderprogramm und 
DJ, 22.00 Uhr: Ende. Gabi Lips, am-

tierenden ver.di-Bezirksgeschäftsfüh-
rerin,  hofft auf viele Besucher: »Wir 
wollen gemeinsam ein paar nette 
Stunden verbringen und hoffen sehr, 
dass auch das Wetter mitspielt.«

	� Mietrechtsberatung 
für ver.di-Mitglieder

In Kooperation mit dem Deutschen 
Mieterbund e.V. bietet ver.di allen 
Mitgliedern telefonische Mietrechts-
beratung an: Montag und Dienstag 
von 12 bis 14 Uhr, Donnerstag von 
18 bis 20 Uhr unter Tel. 030 / 2 23 
23 73 (ver.di-Mitgliedsnummer be-
reithalten!). 

Kurzmeldungen

� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de
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	 Mu s i k

Vorstandssitzungen finden monat-
lich statt. Das Büro gibt über die Ter-
mine Auskunft. Der erste Tagesord-
nungspunkt wird für Mitglieder re-
serviert, die Probleme persönlich mit 
dem Vorstand beraten wollen. An-
meldungen unter Tel: 88 66-54 02.

	 M e d i e n

Actorstable für Darstellerinnen und 
Darsteller der Film- und Fernsehbran-
che an jedem ersten Montag im Mo-
nat ab 18 Uhr im Café Rix, Karl-
Marx-Str. 141 (direkt U-Bhf. Karl-
Marx-Str.) Rückfragen: Tel. 030-8 34 
16 01, Evelin Gundlach.

Medientreff für dju-Mitglieder und 
freie Medienschaffende aus Pri
vatrundfunk, Film, AV-Produktion 
und Neuen Medien an jedem zwei-
ten Dienstag im Monat ab 19 Uhr in 
Soppy Joe’s Bar, Elisabethkirchstraße 
3 (zwischen S-Bahn Nordbahnhof 
und U-Bahn Rosenthaler Platz) siehe: 
www.dju-berlinbb.de

Tagesseminar »Selbstvermarktung 
freier journalistischer Arbeit«: Das 
Seminar soll größere Sicherheit bei 
der Erschließung des Medienmarktes 
und der Vermarktung journalistischer 
Leistungen vermitteln sowie in der 
Praxis anwendbare Beispiele für die 
Selbstvermarktung zur Diskussion 
stellen. Tipps und Empfehlungen 
gibt es vor allem zu: Kontaktaufbau, 
Marktbeobachtung und -erschlie-
ßung, Honoraren, Marktpreisen, In-
formationsbeschaffung, Mehrfach-
verwertung, Marktvorteilen durch 
Gemeinschaftsgründungen. Refe-
rent: Bernd Hubatschek, MKK-Con-
sult. Am 28. September 2010, 9.30 
bis 16 Uhr in der Köpenicker Str. 30, 
10179 Berlin. Mitglieder zahlen 13 
Euro, Nichtmitglieder 50 Euro. An-

meldung: ver.di Berlin-Brandenburg, 
FB 8, Köpenicker Str., 30, 10179 Ber-
lin, Tel.: 030/88 66-41 06, E-Mail: 
Andreas.Koehn@verdi.de

	 A kt i ve  E r w e r b s lo s e

Die Erwerbslosen von ver.di Berlin 
treffen sich jeden 2. und 4. Don
nerstag um 17.30 Uhr in der Köpe-
nicker Str. 30. Kontakt: Ulla Pingel, 
Tel. 030-621 24 50, E-Mail: ulla.pin-
gel@gmx.de. Bernd Wagner, Tel. 01 
60-7 70 59 05, E-Mail: bernd.wag-
ner@verdi-berlin.de

	 J u g e n d

medien.k.ind: Netzwerk von JAV 
und jungen Beschäftigten in der Me-
dien- und Kulturbranche. Treffen: am 
ersten Mittwoch im Monat, 18 Uhr, 
Gewerkschaftshaus Köpenicker Str. 
30, Raum 7.B.

	 L i t e r atu r

VS-Stammtisch: Jeden ersten Don-
nerstag im Monat im »Terzo 
Mondo«, ab 19.00 Uhr, Grolmanstr. 
28, zwei Minuten vom U-Bhf. Uh-
landstr. (U 15) oder vom S-Bhf. Sa-
vignyplatz entfernt.

Mitgliederversammlung (Wahlver-
sammlung): 29.09.2010, ab 17.00 
Uhr, ver.di Gebäude, Paula-Thiede-
Ufer 10, (Eingang Bundesverwal-
tung), Raum Kahlo/Klee

	 VS  B r a n d e n b u r g

Mitgliederversammlung (Wahlver-
sammlung): 22.09.2010, ab 14.00 
Uhr, Café Charlotte, Charlottenstr. 
31, 14467 Potsdam

	 S e n i o r e n

ADN-Senioren: Am letzten Montag 
jedes Monats (außer Dezember) um 
14 Uhr in der Begegnungsstätte der 
Volkssolidarität, Torstr. 203-206, 
10115 Berlin. 

Seniorenausschuss FB 8: Vor-
standssitzung am 20. September, 
Mitgliederversammlung am 4. Ok-
tober (Wahlen),jeweils um 11 Uhr, 
(bekannter Ort).

»Alte-Barden-Runde«: Jeden zwei
ten und vierten Mittwoch im Monat 
um 15 Uhr im Restaurant »Alter 
Krug«. Dahlem, Königin-Luise-Str. 
52, 14195 Berlin.

Rundfunksenioren: Mitgliederver-
sammlung voraussichtlich am 9. Sep-
tember, vormittags. Bitte nächstes 
Seniorenecho beachten!

	 B i l d e n d e  Ku n st

Mitgliederversammlung (Wahlver-
sammlung): 15. 9.2010, ab 17 Uhr, 
im ver.di Gebäude, Köpenicker Str. 
30, 10179 Berlin, Raum 2.12.

	 Th e at e r  &  B ü h n e n

Sitzungen des Geschäftsführenden 
Vorstands der FG 10 am 2. Montag 
des Monats. Termine: Theaterferien 
bis September. Infos: Tel. 030-88 66-
54 12.
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MedienGalerie

Einladung

Nach dem Ende der Ausstellung HIV 
und Gesellschaft (siehe Seite 4) geht 
die MedienGalerie in die verdiente 
Sommerpause. Vorbereitet wird die 
neue Schau »Globaler Krisencar-
toonismus. Kritische Grafik und 
Cartoons von Rainer Ehrt«, die 
Ende September startet. Es lohnt 
sich, die Vernissage am 24. Septem-
ber, 18 Uhr, vorzumerken: Als Gast 
kommt Kabarettist Frank Lüdecke.

POEM-Treffen

Klingt wie eine Dichterlesung, ist 
aber keine. Wenn Sie im privaten TV, 
Radio oder Neuen Medien beschäf-
tigt sind, sind Sie herzlich zur Mit-
gliederversammlung der Mitglieder 
des Fachgruppenbereiches »privat-
wirtschaftlich organisierte elektroni-
sche Medien« – kurz und schön PO-
EM – eingeladen. Am Mittwoch, 29. 
September, 19 Uhr, im Raum 5.12 im 
ver.di-Haus, Köpenickerstraße 30, 
10179 Berlin. Die Gelegenheit aktiv 
mitzumischen. Rückfragen an Kath-
len Eggerling, connexx.av, berlin@
connexx-av.de

Der Sommer ist endlich da! Schöne Ferien!� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de
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Hätten zwischen beiden Terminen 
nicht nur wenige Wochen gele-

gen – kaum jemand könnte auf bö-
se Gedanken kommen. Mitte März 
berichtete die »Frankfurter Allgemei-
ne Zeitung« in einem ausführlichen 
Autorenbeitrag über die Beschäfti-
gung von Nazis im westdeutschen 
Geheimdienst nach dem Ende des 
Zweiten Weltkrieges. Die Akten über 
die Anwerbung von faschistischen 
Kriegsverbrechern in der »Organisa-
tion Gehlen«, aus der 1956 der Bun-
desnachrichtendienst (BND) hervor-
ging, wurden einst unter Verschluss 
gehalten, schrieb FAZ-Redakteur Pe-
ter Castens über die »Organisations-
einheit 85«, die Nazis im BND nach-
spürte – ohne das dies personelle 
Folgen hatte. Nun endlich wolle der 
amtierende BND-Chef Ernst Uhrlau 
diese Akten der Öffentlichkeit zu-
gängig machen. Die Dokumente 
könne auf Antrag einsehen, »wer 
Forschungs- oder journalistisches In-
teresse nachweist«, schrieb auch die 
»Frankfurter Rundschau«.

Wie selektiv der BND dennoch mit 
seiner Nazivergangenheit umgeht, 
merkte Gaby Weber nur wenige Wo-
chen später. Die Journalistin befasst 
sich von Deutschland und Argenti-
nien aus seit Jahren mit der »Ratten-
linie«, der Flucht unzähliger Hitler-
faschisten nach Südamerika. Ein be-
sonders heikler Fall ist der von Adolf 
Eichmann. Der hochrangige SS-
Mann war im »Reichssicherheits-

hauptamt« maßgeblich für die Or-
ganisation der Judenvernichtung zu-
ständig. Nach 1945 flüchtete er mit 
Hilfe der katholischen Kirche nach 
Argentinien, wo er unter anderem 
für Daimler-Benz arbeitete. Schon 
Mitte 2006 gab der Journalist Scott 
Shane in der »New York Times« un-
ter Berufung auf CIA-Akten bekannt, 
dass der westdeutsche Geheimdienst 
den US-Kollegen bereits 1958 vom 
Verbleib Eichmanns in Argentinien 
berichtete. Tätig wurde keiner der 
beiden Dienste. Der offiziellen Ver-
sion zufolge wurde Eichmann 1960 
von einem Kommando des israeli-
schen Mossad in Buenos Aires fest-
genommen und nach Tel Aviv ver-

bracht. 1962 wurde der Organisator 
des Holocausts dort nach einem Ge-
richtsverfahren hingerichtet.

Weber will den Fall nun aufarbei-
ten. Wenn die westlichen Dienste 
schon Ende der 1950er Jahre von 
dem Verbleib des Naziverbrechers 
wussten, wer hat ihn dann gedeckt? 
Weber fragte nach den Eichmann-
Akten. Über 3000 Unterlagen finden 
sich in den Archiven, erfuhr sie aus 
dem Hause Uhrlaus. Die Dossiers sei-
en geheim, teilt man ihr mit. Später 
erließ das Bundeskanzleramt von An-
gela Merkel als oberste Aufsichtsbe-
hörde des Geheimdienstes eine pau-
schale Sperrerklärung über die Be-
stände. Doch Weber klagte dagegen.

Dass der politische Wunsch der in 
Berlin amtierenden rechtsliberalen 
Regierung mit dem Rechtsstaat nicht 
immer im Einklang steht, stellte En-
de April das Bundesverwaltungsge-
richt fest. Es könne nicht einfach er-
klärt werden, dass die Offenlegung 
von Archivunterlagen »über abge-
schlossene Vorgänge der Zeitge-
schichte dem Wohl des Bundes 
Nachteile bereiten würde«, stellten 
die Richter fest. Das Gericht verlang-
te im Falle einer Verweigerung der 
Aktenherausgabe eine »nachvoll-
ziehbare und verständliche Darle-
gung«. Dabei müsse auch die ver-
strichene Zeit beachtet werden. Das 
Berliner Amt hatte zuvor schließlich 
auch mit Informantenschutz argu-
mentiert. Dabei ist es unwahrschein-

lich, dass die Akteure noch leben 
oder dass ihnen, wenn dies der Fall 
sein sollte, ein Nachteil entsteht. 
Wahrscheinlicher ist, dass die politi-
sche Kontinuität vom Naziregime hin 
in die Bonner und Berliner Republik 
weiterhin gedeckelt werden soll.

In ihrem Kampf um Aufklärung 
bekommt Gaby Weber nun Hilfe von 
politischer Seite. Der Bundestagsab-
geordnete der Linkspartei Jan Korte 
forderte die Bundesregierung auf, 
»sowohl die BND-Akten zum Fall 
Eichmann vollständig freizugeben, 
als auch die NS-Verstrickung des 
BND-Personals wissenschaftlich auf-
zuarbeiten«. Auch in anderen Bun-
destagsfraktionen ist man auf den 
Fall aufmerksam geworden.

Nach Ablauf der Zwei-Wochen-
Frist des Gerichtes war weder bei 
dem Berliner Rechtsanwalt Remo 
Klinger noch bei seiner Mandantin 
Gaby Weber eine Reaktion einge-
gangen. Dann beantragte der BND 
eine Fristverlängerung bis Ende Au-
gust. »Wir gehen dennoch davon 
aus, dass die meisten Akten nun frei-
gegeben werden«, sagte Klinger auf 
Nachfrage. Wenn das Kanzleramt 
auf die Idee komme, eine neue 
Sperrerklärung abzugeben, dann 
werde man eben erneut klagen. »Ich 
kann mir aber nicht vorstellen, dass 
eine so dumme Entscheidung tat-
sächlich getroffen wird«, sagt Klin-
ger. � Harald Neuber

A l l e s  w a s  R e c h t  i s t

Nazivergangenheit weggesperrt
Berliner Kanzleramt verweigert Freigabe von Eichmann-Akten
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